
  [image: cover.jpg]


  



  
    Utopia-Bestseller
  


  Band 032


   


   


  W.D.ROHR


   


  [image: img1.jpg]


   


   


  1.


   


  Teddy Borrow schlug die Beine lässig übereinander und sah sich in dem Warteraum um, für den er eigentlich nur eine Bezeichnung fand: billig.


  Nichts deutete darauf hin, daß hinter einigen Türen einer der reichsten Männer des Kontinents saß. Aber Ted hatte sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, weshalb ein Multimillionär wie Merwyn Tracer ihm dies hier zumutete.


  Die Wände waren bis zur vollen Höhe mit dem hellen, eigentümlichen Blau der Farbe überzogen, die bei Dunkelheit taghell zu leuchten begann. Ein paar Drahtgestelle standen zum Sitzen herum. Auf den Drahttischen lagen Magazine.


  Ted steckte die Hände in die Taschen und pfiff leise. Das einzig Schöne an diesen Drahtmöbeln war, daß es keinen Staub gab. Auch auf dem metallisch glänzenden Boden konnte er kein Körnchen Staub entdecken.


  Ted wurde aus diesem wahrhaft schwerwiegenden Gedanken herausgerissen und mitten in seinem Pfeifen unterbrochen, als eine der Türen sich geräuschlos öffnete.


  Der Clown stand im Zimmer.


  »Mr. Tracer läßt bitten«, sagte er nur.


  Der Clown – das war Tracers Privatsekretär, und er hieß in Wirklichkeit Nero Leander. Er war klein und schmalbrüstig. Sein Gesicht glich mehr einer hundert Jahre alten Apfelsine als dem Gesicht eines erwachsenen Menschen.


  Ted mochte solche Typen nicht besonders. Er stand auf und ging an Leander vorbei, ohne ihn anzusehen.


  Der Raum, in dem Merwyn Tracer saß, sah schon anders aus. Er hatte einen tabakbraunen Teppich aus fußdickem Schaumgummi, und die Wände waren bis zur Decke mit dunkelbraunem Leder bespannt. Eine Klimaanlage summte leise.


  In diesem Luxus wirkte Merwyn Tracer verloren. Der Millionär sah unglücklich aus. Seine kleinen, verschwommenen Augen hatten rote Ränder.


  »Ich brauche Sie nicht mehr, Nero«, sagte er und machte eine ungeduldige Handbewegung zur Tür hin. Ted sah die kostbaren Ringe an seinen dicken, runden Fingern.


  Er wartete, bis er hinter sich das kaum hörbare Geräusch vernahm, mit dem der Clown die Tür schloß. Erst dann ließ er sich in den Sessel fallen, der nicht aus Draht war, sondern schaumgummigepolstert und mit Leopardenfell überzogen. Er stand Tracers Schreibtisch gegenüber, nahe genug, um einen Besucher mit den Fingern in den Zigarettenkasten langen zu lassen. Ted nahm sich einen Glimmstengel.


  Merwyn Tracer nickte ihm mit seinem unglücklichen Gesicht zu.


  »Rauchen Sie nur, Mr. Borrow«, seufzte er. »Rauchen beruhigt.«


  Ted zündete die Zigarette an, schloß die Augen und sog genüßlich den Rauch ein. Dann sah er auf.


  »Gibt es einen Grund zur Beunruhigung, Mr. Tracer?« fragte er ruhig.


  »Wie viele Leute sind in den letzten Monaten gestorben?« lautete die Gegenfrage.


  Ted lachte trocken und zuckte die Schultern.


  »New York ist eine große Stadt mit inzwischen beinahe zwanzig Millionen Einwohnern. Ich müßte einen Blick in die Statistiken werfen, um Ihnen sagen zu können, wie viele Leute jeden Monat bei uns sterben.«


  Tracer winkte unzufrieden ab. Er schüttelte ärgerlich seinen großen, roten Kopf.


  »Das meine ich nicht.«


  »Ich dachte mir, daß Sie das nicht meinen.« Ted rauchte gemächlich. In der Auswahl seiner Zigaretten bewies Tracer einen weit besseren Geschmack als in der seiner Vorzimmermöbel. »Was meinen Sie dann?«


  Tracer, der Mann, der mit seinen Wirtschaftsunternehmen und seinen Millionen fast einen ganzen Erdteil beherrschte, beugte sich über den Riesenschreibtisch. Seine Hände flatterten.


  »Wieviele maßgebliche Männer und Frauen des Wirtschaftslebens, der Politik und der Finanzwirtschaft sind in den letzten Monaten an einer … einer Krankheit, wie es in der Presse hieß, gestorben?«


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Ted kniff die Augen zusammen. Er drückte die Zigarette aus.


  »Das ist es also«, brummte er.


  »Das«, nickte Tracer müde und ließ sich zurück in seinen Sessel sinken.


  »Deshalb haben Sie mich rufen lassen?«


  »Deswegen!« Tracer fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Schweißperlen glänzten auf seiner hohen, breiten Stirn. Er starrte Ted Borrow hilfesuchend an. »Ich habe meinen Sekretär Leander nach dem besten Detektiv in der Stadt gefragt, und er sagte, das wäre Ted Borrow. Sind Sie das?«


  Ted lehnte sich ebenfalls zurück und schlug wieder die Beine übereinander. Sein Interesse war erwacht. Er musterte sein Gegenüber genauer. Tracer hatte Angst, schreckliche Angst. Hatte er deshalb nach ihm geschickt? Fürchtete er, eines der nächsten Opfer zu sein?


  Bei seinen Millionen und seinem Einfluß lag der Gedanke nicht fern.


  »Wenn Leander das sagte, wird’s wohl stimmen«, meinte Borrow. »Mein Name ist jedenfalls Ted Borrow. Wenn Sie möchten, sagen Sie einfach Ted zu mir. Alle meine Freunde tun das.«


  Tracer nickte zerstreut. Seine Miene drückte nicht aus, ob ausgerechnet er sich zu Teds Freunden zählen wollte. Jedenfalls sagte er:


  »Gut, Ted. Aber ich wollte wissen, ob Sie der beste Detektiv der Stadt sind.«


  Was wollte er denn noch hören? Ted lachte gequält.


  »Das wird sich erweisen, sobald ich Ihren Auftrag kenne, Mr. Tracer«, murmelte er vorsichtig.


  Wieder nickte der Millionär. Seine Augen wurden noch kleiner.


  »Gut«, seufzte er. »Versuchen wir es. Was wissen Sie über die Sache, von der ich eben sprach?«


  »Von den Todesfällen.« Ted zuckte die Schultern. Kurz sammelte er seine Gedanken. Dann berichtete er, was er wußte.


  »Ich weiß nicht mehr genau, wann der erste Mord geschah«, sagte er gedehnt. »Es kann vor vier Monaten gewesen sein, vielleicht auch vor fünf. Ich wußte nicht, warum Sie mich zu sich riefen. Sonst hätte ich mich schon eingehender mit der Materie vertraut machen können. Aber auf die Zeit kommt’s wohl nicht an?«


  »Gar nicht«, stöhnte Tracer.


  Ted nickte.


  »Dann ist es gut. Es begann also damit, daß Anatole Chedderdy starb, der Mann, dem die Atomkraftwerke gehörten. Er war völlig gesund, und plötzlich fand man ihn tot auf. Wie die Zeitungen schrieben, starb er an einer mysteriösen Krankheit, die bis dahin völlig unbekannt war.«


  »Das weiß ich«, stieß Tracer unglücklich hervor. »Alle starben sie angeblich an dieser Krankheit, und die Zeitungen berichteten immer weniger darüber. Ich will von Ihnen hören, ob Sie mehr darüber wissen!«


  Ted lächelte.


  »Nach dem dritten Fall begann ich natürlich auch, neugierig zu werden und mich damit zu beschäftigen. Für Leute in meinem Beruf ist so etwas immer interessant, wie Sie sich vorstellen können. Eine unbekannte Krankheit fällt nicht vom Himmel. Sie ist durch irgend etwas verursacht – in diesem Fall wohl durch Leute, denen etwas daran liegen muß, daß die Kapitäne der Wirtschaft, die Finanzgrößen und einige Politiker ganz plötzlich von der Bildfläche verschwinden.«


  »Und wer ist das?« knirschte Tracer erstickt. Er beugte sich vor. Seine kleinen Augen starrten den Detektiv durchbohrend an. Der Schweiß lief ihm über die Wangen. »Wer sind diese Leute?«


  »Auch das interessierte natürlich einen Mann wie mich«, gab Ted zu. Auch wenn er äußerlich noch ruhig blieb, arbeitete es in ihm. Worauf wollte Tracer hinaus? Warum regte er sich dermaßen auf? War es etwa bei ihm schon soweit? Hatte er schon »Besuch« gehabt?


  Teds Hände bildeten mit Zeigefingern und Daumen ein Dreieck. Er starrte darauf, als er fortfuhr: »Anatole Chedderdy erwischte es als ersten. Dann folgten Byron France, der Verfechter der neuen Politik, und Colin Feffer. Wie gesagt, da wurde ich selbst neugierig und rief einige Bekannte an. Ich ließ meine Verbindungen spielen. Ich sah in die Polizeiakten, die diese drei Fälle behandelten.«


  »Ja, und?« schrie Tracer nun. Es hielt ihn nicht mehr in seinem Sessel. Er fuhr in die Höhe und stemmte die Fäuste auf die Schreibtischplatte. Erst jetzt sah Ted, wie dick der Mann war. »Und? Was haben Sie herausgefunden?«


  »Die Todesursache war bei allen drei Männern die gleiche«, sagte Ted langsam. »Alle drei starben auf die gleiche Weise. Etwas hatte sie erdrückt, aber man konnte nicht feststellen, was das war. Sowohl Chedderdys als auch Frances und Feffers Körper waren grün verunstaltet. Die neue Krankheit, von der die Zeitungen berichteten. Aber es ist keine Krankheit.«


  »Von etwas … erdrückt … grün!« stammelte Tracer. »Der ganze Körper grün?« Er fiel in seinen Sessel zurück. Die Augen quollen ihm nun fast aus den Höhlen. »Was ist dieses Etwas?« brachte er heiser hervor.


  Ted nahm sich eine zweite Zigarette, ohne sie anzuzünden. Er rollte sie nur zwischen den Lippen.


  »Eine Maschine«, sagte er vorsichtig. »Die neue Krankheit ist eine Maschine. Aber die Presse ist angehalten, nichts darüber verlauten zu lassen. Man fürchtet eine Panik in der Bevölkerung, falls bekannt würde, was wirklich geschehen ist. Nach Chedderdy, France und Feffer starben noch insgesamt fünfzehn Personen auf diese mysteriöse Weise, darunter ein neunzehnjähriges Mädchen, Vivian Morgan. Sie war Verkäuferin in einem Warenhaus. Auch sie starb an dieser ›neuen Krankheit‹, obwohl sie keine Millionen hatte, obwohl sie nichts mit Politik und nichts mit dem Wirtschaftsleben zu tun hatte, außer man sieht davon ab, daß sie in diesem Warenhaus Zahnbürsten verkaufte, das Stück für zehn Cents. Entweder sie wurde aus Versehen zum Opfer, oder …«


  »Oder?«


  Ted zuckte die Schultern.


  »Oder der große Unbekannte, der seine Mordmaschine über die Erde schickt, hat einen Fehler begangen. Dann könnte Vivian Morgan vielleicht der Schlüssel zur Aufklärung dieser Mordserie sein.«


  Tracer schwieg, starrte Ted an und holte ein Taschentuch hervor, mit dem er sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte.


  »Sie wissen es also«, brachte er schließlich hervor. »Sie wissen also wirklich viel mehr als ich, und ich bin froh, daß mir Nero den Tip gab, mich an Sie zu wenden.«


  »Auch andere Detektive in dieser Stadt beschäftigen sich damit«, sagte Ted. »Es ist einmal etwas anderes, als ständig nach verlorenen Diademen suchen zu müssen, eine Ehefrau auf einem Seitensprung zu ertappen oder …«


  »Die Maschine interessiert mich«, knurrte Tracer. »Sonst nichts, Ted. Was weiß man von ihr?«


  »Man hat sie sogar gesehen. Dreimal. Einmal sah sie Patrick O’Main, der Mann, der die Raumschiffe baut. Sie verlor etwas bei ihm, ein Metallteil. Aber innerhalb von 24 Stunden löste es sich in nichts auf. Es verschwand einfach. Patrick starb nach einer Woche. Die Maschine muß ein zweites Mal bei ihm gewesen sein.«


  Merwyn Tracer stieß einen erstickten Laut aus. Wieder begannen seine Hände zu zittern. Er war kaum zu verstehen, als er fragte:


  »Ein … Metallteil? Diese … Maschine verlor ein Metallteil? Sind Sie sicher?«


  »So sicher, wie ich jetzt hier vor Ihnen sitze.« Ted kniff die Augen zusammen. »Sie hörten also etwas davon?«


  Tracer schloß die Augen und nickte ein paarmal hintereinander.


  »So kann man es sagen. Ich hörte davon, oh ja. Aber um Himmels willen, berichten Sie weiter!«


  Der vage Verdacht, der Borrow beschlichen hatte, schien sich zu erhärten. Etwas von Tracers Erregung schlug auf ihn nieder. Er rückte unruhig im Sessel hin und her, bevor er antwortete:


  »Das zweitemal sah sie Milton Godbrod, und er starb fünfzehn Tage später. Dann sah sie eine gewisse Carmen Viency. Sie lebt noch.«


  »Wann war das?« wollte Tracer wissen. »Wann kam die Maschine zu ihr?«


  »Vor sechs Wochen.«


  »Ja, und? Was konnte sie darüber sagen?«


  »Ich habe nicht selbst mit ihr gesprochen. Sie sah sie in der Nacht. Ihrer Aussage zufolge ist die Maschine größer als ein Mensch und strahlend wie selbstleuchtendes Metall. Und sie soll Lähmung verbreiten. Carmen sagte der Polizei, daß das Ding plötzlich da war und auf sie zukam, als sie im Bett lag. Als sie die Strahlung erreichte, die von dem Ding ausging, fiel sie in eine Art Starrkrampf. Dann schwanden ihr die Sinne. Sie kann sich an nichts mehr erinnern, was weiter mit ihr geschah.«


  »Ein Traum vielleicht«, flüsterte Tracer.


  Ted schüttelte den Kopf.


  »Es war Wirklichkeit, denn als sie aufwachte, fand sie etwas. Ein Metallstück, das sich nach 24 Stunden auflöste.«


  »Was wurde aus dem Mädchen?« fragte Merwyn Tracer, doch Ted hatte das Gefühl, daß er jetzt mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  »Seit diesem Tag wird sie von zehn Leuten der Stadtpolizei bewacht. Aber auch Milton Godbrod erhielt diese Bewachung, und doch starb er nach fünfzehn Tagen. Die Maschine ging zwischen den Beamten der Wachmannschaft hindurch und wurde von keinem gesehen.«


  Ted zerdrückte die Zigarette in seiner rechten Hand. Dann beugte er sich vor und blickte Tracer herausfordernd an.


  »Sie wissen mehr über diese Vorfälle, als Sie zugeben wollen«, sagte er ihm auf den Kopf zu. »Ich sehe es Ihnen doch an. Sie kennen die Zeitungsberichte, aber auch die Geschichten, die man sich in gewissen Kreisen über die Sterbefälle erzählt – vor allem in Ihren Kreisen. Es stimmt nicht alles, was der eine oder andere gesehen oder gehört haben will.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Tracer sagte nichts. »Aber jetzt ist etwas geschehen, das Sie persönlich angeht, nicht wahr? Das Ding war auch bei Ihnen.«


  Tracers Blick lieferte ihm die Bestätigung für seine Vermutung, noch ehe Tracer krächzte:


  »Nicht bei mir, Ted! Es war bei Ellionor!«


  »Ellionor?«


  »Meine Tochter! Meine einzige Tochter!«


  Ted stand auf. Sein Kinn wurde hart. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


  »Kommen Sie«, flüsterte Tracer. »Kommen Sie mit mir.«


  Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging gramgebeugt auf die Lederwand zu. Sie öffnete sich, als er vor ihr stand. Ted sah eine erleuchtete Kabine dahinter. Tracer betrat den Lift. Ted folgte ihm zögernd.


  »Damit kommen wir zu meinen Privaträumen hinauf«, jammerte der mächtige Mann, in dessen Innern etwas zerbrochen war.


   


  2.


   


  Zehn Minuten später blieb Teddy Borrow die Luft weg, als er Ellionor sah. Er kannte wahrhaftig genug Mädchen in New York und konnte sich über entsprechenden Zulauf bestimmt nicht beklagen. Aber Ellionor Tracer …


  Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einer solchen Schönheit begegnet zu sein.


  Ihre dunklen Haare umrahmten ein schmales, etwas blasses Gesicht mit kirschroten Lippen, und ihre dunklen Augen schimmerten wie Bergseen. Mit ihrer Figur konnte sie einen gestandenen Mann um den Verstand bringen.


  Und ihr ganzes Auftreten zeigte deutlich, daß sie sich ihrer Wirkung auf das andere Geschlecht vollauf bewußt war.


  »Das ist Ted Borrow«, erklärte Tracer ihr. »Ich habe ihn bestellt.«


  »Hallo, Ted«, sagte sie und betrachtete ihn aus ihren hübschen Augen. »Ich freue mich.« Sie stand von einer Liege auf, warf ein Magazin weg und zündete sich eine Zigarette an. Dann blickte sie ihren Vater an. »Warum hast du ihn kommen lassen, Dad?«


  Tracer versuchte vergeblich, seine Nervosität und Angst vor ihr zu verbergen. Ärgerlich schüttelte er seinen grauen Kopf.


  »Sie nimmt es überhaupt nicht wichtig«, sagte er gequält zu Ted. »Nichts nimmt sie wichtig. Wenn ich ihr gesagt hätte, daß ich Sie bestellen würde, hätte sie mir gewaltigen Ärger gemacht.«


  »Wollt ihr mir nicht sagen, worum sich’s eigentlich handelt?« fragte sie naiv. Sie drückte die Zigarette aus, an der sie gerade gezogen hatte. »Doch nicht etwa wieder …?«


  Tracer nickte grimmig.


  »Um das Metallstück!« krächzte er. »Um nichts anderes als das verdammte Metall! Ted weiß mehr darüber als wir alle. Laß es dir von ihm erzählen, Ellionor, und tu verdammt nicht so, als ginge dich das nichts an!«


  Ted versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Wo ist es?« fragte er das Mädchen.


  »Ach, Dad macht sich wirklich zu viele Sorgen«, winkte sie ab. Dann zuckte sie die Schultern. »Aber wenn Sie’s unbedingt sehen sollen, dann kommen Sie eben mit.«


  Sie wollte auf die nächste Tür zugehen. Ted hielt sie fest.


  »Wann haben Sie es gefunden?«


  »Ich überhaupt nicht«, sagte sie erstaunt. »Dad hat es zuerst gesehen. Und er hat so dummes Zeug gelesen und gehört, daß er nun glaubt, jemand von uns wäre in Gefahr.«


  Sie lachte, aber es klang etwas gezwungen. Ted merkte schnell, daß auch sie Angst hatte, aber dies nicht zeigen wollte.


  Er wandte sich wieder an Tracer, der unglücklich in einem Sessel hing. Wahrscheinlich machten seine ohnehin zu kurzen Beine die Aufregung nicht mehr mit.


  »Sie haben es also gefunden«, stellte er fest.


  »Ja, heute morgen.« Die Worte sprudelten jetzt nur so aus Tracers Mund hervor. »Wir wollten mit der kleinen Flugjacht einen Sprung zum Mittelmeer hinüber machen. Ich wartete auf Ellionor, aber sie kam nicht. Ich ging also zu ihr, und ihr Mädchen sagte mir, daß sie noch schliefe. Also sagte ich, sie solle sie eben wecken gehen. Sie wiederum sagte, daß sie das lieber nicht tun wollte, weil Ellionor verdammt ärgerlich werden würde.« Tracer warf seiner Tochter einen tadelnden Blick zu. »Ellionor ist morgens immer strahlender Laune«, versetzte er sarkastisch. »Sie schläft gerne lange.«


  »Mußt du das erzählen?« fragte sie gelangweilt.


  »Ich wollte sie also selbst wecken«, überging Tracer die Bemerkung. »Sie lag wirklich im Bett und schlief noch. Aber auf dem Teppich …«


  Tracer unterbrach sich. Sein Gesicht wurde ganz grün, als hätte ihn das Ding, das ihn so in Schrecken versetzte, bereits erdrückt.


  »Auf dem Teppich«, preßte er hervor, »lag etwas. Etwas Glänzendes.«


  »Ah«, machte Ted. »Und was taten Sie?«


  Tracer schüttelte sich. »Ich ging nicht näher heran. Ich rief. Ich rief so lange, bis Ellionor endlich wach war.«


  Ted drehte sich zu ihr um.


  »Und Sie?«


  »Ich lachte«, sagte sie.


  »Sie lachte wirklich«, stöhnte Tracer.


  »Und dann?«


  »Ich sagte ihr, daß sie um das Ding herumkommen sollte. Aber sie näherte sich ihm auch noch! Sie sah es sich an und wollte es anfassen!«


  »Und?«


  Ellionor wurde ernst.


  »Das war dann allerdings seltsam«, sagte sie. »Es brannte etwas.«


  »Es brannte?« fragte Ted ungläubig.


  »Das sagte sie mir auch«, fuhr Tracer heftig dazwischen. »Jedenfalls kam sie endlich zur Vernunft und machte einen großen Bogen um das Ding, und ich verbot ihr, es noch einmal anfassen zu wollen, bevor ich keine Klarheit hatte.«


  »Und daraufhin riefen Sie mich?« fragte Ted, um diesen Punkt genau geklärt zu haben.


  »Über meinen Sekretär Leander«, nickte Tracer. »Eine halbe Stunde später waren Sie da. Den Rest kennen Sie. Sie wissen jetzt, was es zu wissen gibt.«


  »Wo ist Ihr Schlafzimmer, Miß Tracer?« fragte Ted.


  Er fing einen Blick von ihr auf, daß es ihm heiß und kalt wurde. Was für ein Mädchen!


  »Ich denke, Sie brauchen mich jetzt hier nicht mehr«, kam es von Tracer, der anscheinend sehr froh darüber war, sich zurückzuziehen zu können. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich selber weiß. Ich habe unten roch zu tun. Wenn Sie etwas gefunden haben, können Sie mich mit dem Hausmikrophon erreichen. Ellionor zeigt Ihnen, wie es funktioniert.«


  »Sie waren nicht am Mittelmeer?« wollte Ted noch wissen.


  Tracer lachte irr.


  »Nicht am Mittelmeer. Dazu ist mir die Lust vergangen.«


  Dann ging er, sich schüttelnd, aus der Tür.


  »Kommen Sie, Ted«, sagte Ellionor und ging vor ihm her auf die Wand zu. Sie teilte sich unhörbar.


  Vor hundert Jahren hätte das wie Zauberei ausgesehen, und auch jetzt noch machte es fast diesen Eindruck. Dabei war es nichts weiter als eine technische Spielerei dieser hochzivilisierten, neuen Zeit.


  Ted blickte in ein Schlafzimmer. Ein weißer Teppich bedeckte den Boden, und es gab keinen Winkel, in dem die nackte Metallfolie des Bodens zum Vorschein kam. Der große Raum verfügte über vier Fenster, vor denen Tüllgardinen mit breiten Volants hingen. Das Zeug mußte ziemlich kostbar sein, dachte Ted, obwohl es geschmacklos wirkte. Ellionors Bett war ein Traum, so groß, daß eine ganze Familie darin Platz gehabt hätte.


  Es war voller Goldornamente.


  Ted wußte in diesem Augenblick, wie Millionäre wohnten. Dennoch beneidete er sie nicht. Er streifte alles nur mit einem kurzen Blick. Dann sah er das Ding auf dem Teppich.


  »Ist es das?« fragte er.


  Ellionor nickte nur. Ihre Augen waren wie verschleiert.


  Vorsichtig ging Ted auf das Ding zu und betrachtete es. Es lag mitten im Zimmer auf dem Teppich und strahlte schwach.


  Ganz offensichtlich war es aus Metall. Aber es strahlte wie Diamant.


  »Etwas ist eingraviert«, flüsterte das Mädchen.


  »Was?«


  »Ich habe es gesehen«, behauptete sie. »Es ist wie eine Gravur. Ich sah es, als ich das Ding anfassen wollte. Sieht aus wie Kreise, die sich um einen Mittelpunkt gruppieren.«


  Ted kniete auf dem Teppich – in respektvoller Entfernung.


  »Die Maschine war hier«, murmelte er. »Daran kann es keinen Zweifel geben. Aber das sind keine Kreise, Ellionor. Das sieht mir eher nach einer Spirale aus, nach einer von vielen Spiralen, die sich dann über den ganzen Körper der großen Maschine erstrecken müssen.«


  Er stand auf, und er sah nicht sehr gut aus.


  »Das seelenlose automatische Ding, die Maschine, war hier in diesem Raum. Es ist wie bei Carmen Viency. Die Maschine verlor etwas.«


  Ellionor starrte ihn ängstlich an.


  »Was halten Sie also davon?« fragte sie leise. »Sie scheinen wirklich eine Menge zu wissen.«


  Ted zuckte die Schultern. Er konnte ihr keine Antwort geben.


  »Ich habe einige Fragen. Vielleicht kann ich mir dann ein Bild machen.«


  Sie blickte nicht mehr auf das unheimliche Metall. Sie stand ganz gerade vor ihm und schien in seinen Augen lesen zu wollen.


  »Wann sind Sie gestern schlafen gegangen?«


  »Es wird gegen 23 Uhr gewesen sein«, antwortete sie unsicher.


  »Auf ein paar Minuten kommt’s nicht an«, knurrte Ted. Wieder wurde er sich ihrer Blicke bewußt – und dessen, was sich dahinter verbarg. Er mußte sich mit Gewalt zusammenreißen. Schnell sagte er: »Haben Sie bis dahin etwas bemerkt?«


  »Natürlich nicht!« stieß sie ärgerlich hervor. »Denken Sie, ich hätte mich ins Bett gelegt, wenn dieses Ding hiergewesen wäre?« Sie schüttelte sich leicht.


  »Natürlich nicht«, wiederholte Ted. »Und wann wurden Sie heute morgen geweckt?«


  »Etwa gegen 9 Uhr.« Sie kehrte bereits wieder die Gelangweilte heraus. Ted sah ein, daß er so nicht weiter kam. Von 23 bis 9 Uhr – das waren zehn Stunden. In diesen zehn Stunden mußte die Maschine in diesem Raum gewesen sein. Eine ganze Menge Zeit also.


  Was war während dieser zehn Stunden geschehen?


  »Haben Sie geträumt?« fragte er.


  »Geträumt?« rief sie verblüfft. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie geträumt!«


  Ted musterte sie nachdenklich. Er drehte sich um und ging zur Wand zurück. Sie teilte sich.


  »Es wäre möglich gewesen«, murmelte er. »Jeder Mensch träumt. Mancher erinnert sich besser daran, der andere schlechter. Wenn Sie also während dieser zehn Stunden etwas gehört oder gesehen hätten, hätten Sie’s mir erzählt. Aber vielleicht haben Sie im Schlaf unbewußt etwas wahrgenommen, das ihr Unterbewußtsein verdrängte und in Form von Träumen verarbeitete. Verdammt, ich dachte mir, daß Sie geträumt hätten. Die Maschine ist von einem Strahlungsfeld umgeben, und als sie hereinkam, muß dieses Feld Sie getroffen haben. Sie müssen etwas empfunden haben, obwohl Sie schliefen. Daher hoffte ich auf einen Traum. Damit wären wir ein Stück weitergekommen. Schade, daß es nicht so war.«


  Das Mädchen kam hastig hinter ihm her.


  »Und jetzt?« wollte sie wissen.


  »Ich werde Ihrem Vater sagen, was ich hier gesehen habe. Wo ist das Hausmikrophon?«


  »Ich zeige es Ihnen.«


  »Wir werden veranlassen, daß Sie eine Wache zugeteilt bekommen.«


  Sie verzog den Mund und schüttelte den Kopf.


  »Das werde ich nicht zulassen, Ted!« sagte sie heftig. »Ich liebe keine Wachen. Und wie ich hörte, ist eine Wache ohnehin nutzlos.«


  Sie hatte recht – leider.


  »Wir werden sehen«, knurrte Ted. »In erster Linie muß ich herausfinden, warum die Maschine hier war. Warum sie gerade bei Ihnen war und was sie wollte.«


  »Glauben Sie …?« flüsterte sie.


  Ted sagte ruhig: »Bei allen, bei denen die Maschine bis jetzt war, kam sie, um zu töten. Carmen Viency machte eine Ausnahme und nun Sie, Ellionor. Ich weiß noch nicht, warum das so ist. Ich kann es mir nur so erklären, daß das Ding etwas ›verlor‹. Verstehen Sie? Das, was auf Ihrem Teppich liegt. Deshalb mußte die Maschine vielleicht ihre ursprüngliche Absicht aufgeben. Bei Carmen ist sie bisher nicht wiedergekommen, und ich hoffe …«


  »Was hoffen Sie?« flüsterte sie mit leuchtenden Augen.


  Er sah sie an.


  »Daß das Ding auch zu Ihnen nicht noch einmal kommen wird.«


  »Könnte es Sie unglücklich machen?« hakte sie sofort nach. Ihre verführerischen Blicke glitten über sein Gesicht. Schon spielte sie wieder. Was sollte ihre Koketterie? War sie wirklich der Vamp, den sie da herauskehrte, oder war es nur ihre Art, die Angst zu verbergen?


  Himmel noch mal, was für ein Mädchen! Aber Ted blieb auf Distanz. Er riß sich zusammen. Er hielt absolut nichts davon, Spielzeug von Millionärstöchtern zu sein.


  »Mr. Tracer würde mich zum Teufel jagen, wenn das passieren würde«, sagte er. »Seit einer Stunde bin ich bei ihm angestellt, um Sie vor dem Ding zu schützen und eventuell die Maschine zu finden.«


  »Sonst nichts, Ted?« Sie sah ihn immer noch so an.


  Er starrte zurück und antwortete nicht. Dabei fühlte er, wie ihm heiß wurde. Er nickte ihr zu und ging schnell zur Tür, durch die er mit Merwyn Tracer hereingekommen war.


  »Wann werden wir uns wiedersehen?« fragte sie hinter ihm eindringlich, und eine Sekunde später fühlte er ihre Hand auf dem Arm.


  »Was schlagen Sie vor?« fragte er kurz.


  »Ich werde Sie anrufen. Haben Sie Telephon?«


  »Bildtelephon.«


  »Um so besser«, flüsterte sie lächelnd.


  »Wo ist jetzt das Hausmikrophon?«


  »Ich bringe Sie sofort hin, Ted. Was geschieht mit dem Ding in meinem Schlafzimmer?«


  »Ich schicke Ihnen zwei Spezialisten her. Die holen es dann ab«, hörte er sich sagen.


  Mit seinen Gedanken war er ganz woanders.


  Kurz darauf jagte Ted Borrow über die breiten Kunststoffstraßen der Stadt. Autos waren seine Leidenschaft, wenn sie schnell und sportlich waren. Im Augenblick fuhr er einen knallroten, atomgetriebenen Speeder – eine runde, rasante Sache.


  Er hielt vor dem Polizeipräsidium. Mit langen Sprüngen hetzte er in den 2. Stock hinauf. Den Lift zu nehmen, dauerte ihm zu lange.


  Phil Judson bewegte seinen kleinen, spitzen Kopf und sah über die Brille, als Ted zu ihm hereinkam. Phil war ein ganz moderner Mensch, nur was seine Brille betraf, lebte er noch im vorigen Jahrhundert. Jeder Mensch, der nicht gut sah, trug heutzutage Haftschalen. Nur Phil konnte sich von dem Gestell auf seiner Nase nicht trennen. Er brummte etwas, als Ted vor seinem Schreibtisch stand.


  »Du hast etwas«, erriet er. »Ich sehe es deinem Gesicht an.«


  »Das Ding«, sagte Ted nur.


  Er suchte sich einen Stuhl und fand endlich einen, auf dem keine Akten lagen. Ted setzte sich.


  »Bisher kam ich zu dir, Phil, um mich aus eigenem Interesse mit dir darüber zu unterhalten. Es war etwas Neues, deshalb war ich so neugierig. Vielleicht half ich dir mitunter mit meinen Gedanken sogar etwas weiter. Jetzt ist das etwas anderes. Ich habe einen Auftrag und denke, daß diesmal du mir helfen kannst. Du verstehst? Was gibt es also Neues in der Sache?«


  Phil Judson sah sich in seinem Büro um. Es war ein Raum wie alle Räume auf der ganzen Welt in einem Polizeipräsidium oder einem Amt. Akten, Kassetten und Spulen stapelten sich oder bedeckten in schweren Ordnern ganze Wände, und der Staubgeruch war allgegenwärtig.


  Phil beugte sich vor.


  »Du weißt, daß ich nichts darüber sagen darf«, brummte er. »Jemand in diesem Laden mußte die Sache mit dem Ding, mit dieser verdammten Maschine, als Sonderauftrag übernehmen – und da ich gerade keinen handfesten Fall hatte, kriegte ich sie. Aber es ist ein Fall wie alle anderen Fälle auch, und ich bin nicht befugt, mit Außenstehenden darüber zu reden. Es ist eine Angelegenheit der Polizei und …«


  Ted starrte ihn an und bekam eine steile Falte auf der Stirn.


  »Verdammt, Phil«, knurrte er, »was soll der Unsinn? Wir haben oft genug darüber geredet! Hast du plötzlich alles vergessen?«


  Phil seufzte.


  »Das war privat, Ted. Das war ganz privat, und nicht hier in meinem Büro. Außerdem hattest du da noch keinen Auftrag. Wir sprachen ganz allgemein darüber. Jetzt, wo dich jemand engagiert hat, ausgerechnet in dieser Sache, bist du für mich kein Privatmann mehr. Ich kann dir keine Information mehr zukommen lassen, keine einzige.«


  Ted fand keine Worte. Er lachte, als hätte ihm jemand einen verdammt schlechten Witz erzählt. Phil schielte über seine Brille und breitete hilflos die Arme aus.


  »Was ist das überhaupt für ein Auftrag, Ted?« fragte er.


  Borrow erhob sich, fluchte und grinste.


  »Ich habe einen Privatauftrag, Phil, und bin leider nicht befugt, einer Behörde darüber Auskunft zu geben. Hallo, Phil! Mach’s also gut und paß auf, daß dich das Ding nicht im Schlaf erwischt.«


  Ted nickte und ging zur Tür.


  Phil starrte ihn an, dann grinste auch er.


  »Warte!« rief er. »Also schön, Ted. Wir könnten unser Wissen gegenseitig austauschen. Du erzählst mir, was du weißt, und ich sage dir, was wir an Neuigkeiten über das Ding haben. Wir haben tatsächlich Neuigkeiten, die das Ding erledigen können.«


  Ted machte auf dem Absatz kehrt. Er kam zurück.


  »Jetzt verstehen wir uns«, sagte er grimmig. »Wir verstehen uns ganz genau, vor allem ich dich. Bisher hatten wir keine Geheimnisse voreinander. Jetzt sagst du, daß ihr was gefunden habt, das das Ding erledigen kann. Und jetzt weißt du, daß ich einen Auftrag habe und nicht länger nur aus privatem Interesse komme. Ich bin auch hinter der Maschine her. Das paßt dir nicht mehr, oder? Du mit deinen famosen neuen Anhaltspunkten willst das Ding ganz allein zur Strecke bringen und die Lorbeeren einheimsen. Hör auf mit dem Unsinn, mir etwas von einer Angelegenheit der Polizei vorzufaseln!«


  Phil grinste immer noch. Er zuckte die Schultern.


  »Und wenn es so wäre? Wenn ich’s allein machen wollte?«


  Ted winkte wütend ab.


  »Ich kenne dich zu gut, Phil. Zu gut, um dir das abzunehmen. Dir geht es genauso wie mir darum, die Gangster auszurotten, die es auf unserer schönen Erde noch gibt. Dir geht es nicht um höheren Lohn oder Karriere. Du vertrittst wie ich die Sache der Gerechtigkeit. Deshalb sind wir Freunde. Und deswegen haben wir bis jetzt zusammengearbeitet, wo und wann immer es nötig wurde. Was also soll der Unsinn, den du mir da weiszumachen versuchst?«


  Phil nickte zwei-, dreimal. Das Grinsen erstarb auf seinem Gesicht. Er sah sich um und beugte sich dann weit über den Schreibtisch.


  »Du hast recht, Ted«, sagte er leise. »Zwischen uns ist natürlich noch alles beim alten. Setz dich. Ich wollte bloß mal sehen, wie du in die Luft gehst, wenn ich dir mit Dienstvorschriften und ähnlichem Blödsinn komme. Aber dieser Blödsinn ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Nach dem, was wir nun wissen – und das sind verdammt heiße neue Informationen, Ted – haben wir von ganz oben die strikte Anweisung erhalten, die Angelegenheit als TOP SECRET zu behandeln.«


  Er legte eine Kunstpause ein. Teds Ärger verflog. Seine Augen klebten an Phils Lippen.


  Langsam fuhr dieser fort:


  »Bis jetzt war es eine SECRET-Sache, die nicht an die Presse weitergegeben werden durfte und überhaupt … Bis jetzt wurde von dieser neuen Krankheit gesprochen, wenn jemand starb. Aber nun liegen die Dinge anders. Nun darf überhaupt nicht mehr darüber gesprochen werden, zu niemand mehr!« Er lachte trocken. »Nicht einmal dem Bezirksstaatsanwalt darf ich darüber Bericht erstatten, Ted. Die Sache liegt allein in meinen Händen, und nur noch zwei Leute aus meinem Stab wissen davon.«


  »Woher kam die Anweisung?« fragte Ted. Seine Stimme paßte sich automatisch Phils Flüsterton an. War diese ganze leidige Angelegenheit bisher schon mehr als merkwürdig gewesen, so spürte er nun, daß etwas wirklich Großes vorging.


  »Von der Regierung, Ted.«


  Borrow pfiff leise durch die Zähne. Er schielte auf die TOP-SECRET-Mappe auf Phils Schreibtisch, und versuchte etwas von dem zu entziffern, was darauf geschrieben stand. Aber die Schrift war zu klein und undeutlich.


  »Was habt ihr herausgefunden?« wollte er wissen, deutete auf die Mappe und sah sein Gegenüber herausfordernd an.


  Phil Judson vergewisserte sich ein drittesmal, ob ihn jemand hören konnte, bevor er noch leiser flüsterte:


  »Henriette ist tot.«


  »Henriette?« Ted machte in diesem Augenblick kein sehr intelligentes Gesicht.


  »Henriette«, wiederholte Phil mit schwerer Betonung.


  »Wer, zum Teufel, ist Henriette?«


  »Schrei nicht so!« zischte Phil wütend. Schnell sah er sich um. »Es gibt keine Wand, die keine Ohren hat! Hier nicht!«


  »Phil, wer ist Henriette?« fragte Borrow leiser.


  »Eine Tänzerin wie Carmen Viency. Die beiden wohnten zusammen in einer Wohnung. Das Zimmer von Carmen wird bewacht, aber natürlich nicht das von Henriette. Sie starb in der vergangenen Nacht. Heute morgen fand man sie.«


  Ted blickte ihn verständnislos an, schüttelte den Kopf und seufzte. Er verdrehte die Augen.


  »Ist das alles? Sind das deine großartigen Neuigkeiten? Es ist nichts als ein Glied in der Kette.«


  »Es ist verdammt mehr, Ted! Verdammt viel mehr!« Phil hatte anscheinend genug davon, sich alle Augenblicke nach Lauschern umzusehen, und stand auf. Er machte eine bezeichnende Geste. »Hast du deinen Wagen unten?«


  Ted nickte.


  »Was denkst du?« fragte er. »Daß ich das ganze Stück hierher zu Fuß gekommen bin?«


  »Dann fahren wir.« Phil begann, alle Papiere auf seinem Schreibtisch zusammenzulegen, und schloß sie in einen Tresor. Erstaunt registrierte Borrow die beispiellose Genauigkeit, mit der sein Freund vorging.


  »Wohin?« wollte er wissen. Auch er stand auf.


  »Essen«, sagte Phil einfach und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe Hunger – du nicht?«


  Hunger!


  Dieser Mensch hatte Hunger, wenn es darum ging, eine Maschine unschädlich zu machen, die vielleicht jetzt, in dieser Sekunde schon wieder irgendwo in dieser verdammten Stadt unterwegs war, um neue Opfer zu suchen.


  Aber es waren nur noch wenige Minuten bis Mittag, und jetzt, darauf angesprochen, merkte Ted, daß auch er einen Magen besaß, den er seit dem frühen Morgen nicht mehr bedient hatte.


  Er folgte Phil auf die Straße hinunter.


  »Und wohin willst du?« fragte er mürrisch, als er in den Wagen stieg und Phil die Beifahrertür aufstieß. »Etwas Besseres?«


  »Etwas, wo viel Betrieb ist. Wo der meiste Betrieb ist, kann man sich am ungestörtesten unterhalten.«


  Ausgerechnet Ted brauchte er das nicht zu sagen. Borrow verstand und grinste in sich hinein.


  »Alter Fuchs!« lachte er. »Also gut. Wie wär’s mit Joe Pedmoores Eßstuben?«


  Die Fahrt dauerte fünf Minuten, die Suche nach einem Platz weitere zehn.


  Es war ein kleiner Tisch mitten in einer Menge anderer Tische, an denen lauter kauende Menschen saßen. Man verstand kaum sein eigenes Wort. Alle redeten durcheinander, und darüber hinaus liefen an allen vier Wänden Fernsehprogramme, die sich jeder ansah, während keiner verstand, was die Figuren auf den großen Bildschirmen sagten. Es war eine wundervolle kleine Hölle. Ted und Phil bestellten sich jeder ein Steak.


  »Was ist also inzwischen mit dieser Henriette passiert?« fragte Ted, der seine Ungeduld nicht länger bezähmen konnte.


  Phil wollte sprechen, hatte aber den Mund so voll, daß man ihn kaum verstand.


  »Man hat sie inzwischen weggebracht«, brachte er endlich einigermaßen verständlich hervor. »Sie sah nicht schön aus, wie du dir denken kannst.«


  »Und die Wachen vor Carmens Zimmer? Zum Teufel, haben denn die Wachen bei Carmen das Ding nicht gesehen, als es zu Henriette hineinging? Oder liegen die beiden Zimmer etwa zu weit auseinander, als daß man beide gleichzeitig beobachten kann?«


  »Sie liegen ganz dicht beisammen«, grunzte Phil. »Aber die Wachen sahen es nicht. Diese Nacht waren es drei, früher hatten wir fünf dort. Weil in den vergangenen Monaten nichts geschah, haben wir die Mannschaften reduziert.«


  »Gelobt sei die Sparsamkeit unserer Polizei«, knurrte Ted. »Und? Haben diese drei überhaupt nichts bemerkt?«


  »Sie haben alle drei nichts gesehen und nichts gehört. Aber alle drei sagten übereinstimmend aus, daß ihnen plötzlich … komisch wurde. Ja, sie sagten, daß sie plötzlich ein ganz seltsames Gefühl hatten. Dann wußten sie nichts mehr. Sie müssen irgendwie betäubt worden sein. Wie lange dieser Zustand anhielt, weiß keiner von ihnen. Jedenfalls kamen sie durch einen Schrei wieder zu sich.«


  »Henriette?«


  »Henriette«, nickte Phil. »Zwei der Männer rannten zur Tür, von der der Schrei gekommen war. Der dritte eilte zu Carmen ins Zimmer hinein, weil er glaubte, dort wäre es gewesen. Carmen sprang gerade aus dem Bett.«


  »Nett«, grinste Ted, aber das Grinsen wirkte gezwungen.


  »Ja, nett«, sagte Phil. »Verdammt nett. Kennst du das Mädchen? Diese Carmen, meine ich.«


  Ted schob sich einen Bissen in den Mund, kaute lustlos und nickte schwach.


  »Ich habe ihr Bild gesehen und alles über ihren Fall gelesen, wenn du das meinst. Nein, sie selbst kenne ich nicht. Hatte noch nicht das Vergnügen.«


  »Solltest es schleunigst nachholen«, riet ihm Phil und warf einen sehnsüchtigen Blick in die Ferne. Als Ted diesem Blick unwillkürlich folgte, sah er, daß er genau auf die Glatze eines dicken Mannes fiel, der geräuschvoll an einem Knochen nagte. Aber das schien Phil gar nicht zu bemerken. Er seufzte.


  »Du solltest es wirklich nachholen. Dann würdest du mehr als nur ›nett‹ sagen.«


  Ted winkte ab.


  »Was war nun in Henriettes Zimmer geschehen, bevor die Wachen eingedrungen waren?«


  Phil löste sich nur widerstrebend von seinen Gedanken. Er seufzte. Ganz langsam klärten sich seine Blicke, wanderten von der Glatze des Dicken über die Gesichter einiger anderer Gäste und trafen schließlich die Augen des Freundes.


  »Henriette«, murmelte Phil achselzuckend. »Die beiden Wachen, die zu ihrer Tür gerannt waren, standen davor wie versteinert und machten Glotzaugen. Irgend etwas hatte sie gelähmt, völlig hilflos gemacht.«


  Ted nahm einen Schluck Bourbon.


  »Gleich wirst du mir erzählen, daß sie natürlich wieder nichts sahen und nichts hörten.«


  »Die beiden nicht, Ted. Aber der andere, der dritte Mann, der zu Carmen ins Zimmer geeilt war, kam zurück. Er kam zu spät, Ted, und dennoch gerade noch rechtzeitig. Die Maschine kam aus Henriettes Zimmer. Der Mann ist sich seiner Sache da völlig sicher. Er sagt, daß er es notfalls beschwören würde. Er hätte es ganz deutlich gesehen. Er sah die Maschine, wie sie aus Henriettes Zimmer herauskam. Wie gesagt, die beiden anderen Wachen waren starr wie Statuen. Sie bewegten sich nicht. Und zwischen ihnen kam die Maschine hindurch. Der Mann beschrieb sie so, wie das auch schon andere vor ihm taten. Das verdammte Ding schien ihn dabei überhaupt nicht zu bemerken, denn es ging stur geradeaus durch die Tür und trat ins Freie, Ted.«


  »Moment mal«, sagte Ted. Er hob eine Hand. »Du sagst, die Maschine ging?«


  Phil nickte heftig.


  »Das ist ja das Verrückte. Unser Mann wollte beschwören, daß er zunächst nichts hörte, nicht den geringsten Laut, Ted. Die Maschine schwebte gewissermaßen. Dann glaubte er, in ihr Strahlenfeld zu geraten, als sie an ihm vorbeiging, und erst da hörte er deutlich die Schritte, die sie machte – laute, polternde Schritte.«


  Ted lehnte sich zurück, starrte Phil für Sekunden aus zusammengekniffenen Augen an, trank noch einmal und sagte schließlich:


  »Das ist der größte Unsinn, den ich seit langem gehört habe, Phil!«


  Der Polizist zuckte nur die Schultern.


  »Wenn du meinst. Aber es war wirklich so. Es kann keinen Zweifel an der Richtigkeit der Aussagen geben.«


  »Aussagen? Wer hörte diese … diese polternden Schritte denn noch außer dem Wachmann?«


  »Carmen. Sie hörte sie ebenfalls und bezeugt es.«


  Ted pfiff durch die Zähne. Unruhig rutschte er auf dem Stuhl hin und her und beugte sich wieder halb über den Tisch.


  »Und weiter?«


  »Carmen sprang aus dem Bett, und kam aus dem Zimmer, durch den Schrei alarmiert. Unser Mann konnte sie gerade noch auffangen, als sie wohl begriff, was geschehen war. Jedenfalls kippte sie um. Sie mußte aber vorher in dieses Strahlungsfeld geraten sein, denn sie erklärte später, ebenfalls die Schritte der Maschine gehört zu haben. Danach verlor sie das Bewußtsein. Und ich weiß nicht, ob der Posten dann das Richtige oder das Falsche tat, Ted. Ich weiß nicht, was ich an seiner Stelle getan hätte.«


  Phil grinste in sich hinein.


  Ein ziemlich unangebrachtes Grinsen, fand Ted. Er zog eine Braue in die Höhe und starrte sein Gegenüber ungeduldig an.


  »Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Phil. Was soll das heißen, er tat vielleicht das Richtige, vielleicht das Falsche? Okay, du hättest Carmen festgehalten und dich rührend um sie gekümmert, während die Maschine sich aus dem Staub machen konnte. Ich nehme an, der Wachtposten war vernünftiger?«


  Phil Judson grunzte.


  »Er ließ Carmen fallen und rannte hinter dem Ding her. Er hielt genügend Abstand, um nicht mehr in das Strahlungsfeld zu geraten. Dann sah er …«


  »Was?«


  Ted fingerte sich eine Zigarette aus der Brusttasche, zündete sie aber nicht an. Er schob sie nur in den Mundwinkel und kaute nervös darauf herum.


  Phil flüsterte:


  »Das ist es ja gerade! TOP SECRET, Ted! Er sah, wie die Maschine in einer anderen Maschine verschwand, die in dem großen Hof hinter dem Gebäude stand, und die er so lange nicht bemerkte, bis eben das Ding in sie hineinkletterte. Verstehst du das?«


  »Nein«, sagte Ted ehrlich. »Du meinst wirklich, er sah sie vorher überhaupt nicht?«


  »Nichts!« Phil straffte den Oberkörper und holte tief Luft. »Aber kurz und gut, die Maschine, die aus dem Haus kam, verschwand in der größeren im Hof, und diese erhellte sich plötzlich. So verrückt das alles klingt, Ted, sie erhellte sich und wurde dadurch sichtbar, als die Mordmaschine darin verschwunden war. Und dann geschah etwas noch Verrückteres.«


  Wieder machte er eine Pause, fuhr sich durch das Haar und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Ted wartete. Aber seine Geduld war auf eine harte Probt gestellt.


  »Die Maschine schoß kerzengerade in die Höhe und war eine Minute später verschwunden«, flüsterte Phil.


  »Was?« entfuhr es Ted.


  Phil nickte, trank sein Bier aus und winkte dem Kellner mit dem leeren Glas.


  »Verschwunden, Ted! Wir bekamen die Meldung und machten uns augenblicklich auf den Weg. Wir fanden Henriette tot vor. Die beiden Wachmänner, die auf ihre Tür zugerannt waren, konnten sich nur daran erinnern, daß sie eben den Schrei gehört und losgerannt waren, sonst an rein gar nichts mehr. Die Ausstrahlung der Maschine muß ihr Bewußtsein gelähmt haben. Anders können wir’s uns beim besten Willen nicht erklären.«


  »Und der dritte Mann der Wachmannschaft«, bohrte Ted. »Er sagte aus, was du mir eben erzählt hast?«


  Phil nickte heftig.


  »So war es. Seine Aussage wurde nachgeprüft. Natürlich glaubten wir auch zuerst, daß der Mann phantasierte. Aber verdammt, wir fanden die Bestätigung für seine verrückte Beobachtung!«


  »Was?«


  Phil bekam sein nächstes Bier und trank es in einem Zug aus.


  »Im Hof muß wirklich etwas gewesen sein. Der Stein strahlte in einem Umkreis von fünf Metern etwas aus, das mit irgendwelchen komplizierten Geräten angemessen werden konnte, und von dem ich nichts verstehe. Ich kann einen handfesten Mord aufklären – aber nichts mit unsichtbaren Strahlen anfangen. Die Experten sagen, die Steinziegel des Hofes hätten Strahlungen in sich aufgenommen – regelrecht aufgesaugt. Sie hätten die Strahlungen von dem aufgenommen, das an dieser Stelle gestanden haben mußte, und nun gäben sie diese Strahlung wieder ab.«


  Phil zuckte mit unglücklichem Gesicht die Schultern.


  »Das ist es, was die Experten gefunden haben, Ted. Wir müssen es schlucken und zusehen, was wir damit anfangen.«


  Ted schüttelte beeindruckt den Kopf. Viele Fragen drängten sich ihm gleichzeitig auf. Er fragte:


  »Dann war die größere Maschine rund, die dort im Hof gestanden hatte?«


  »Ist anzunehmen.«


  »Und was passierte weiter?«


  »Was schon? Wir konnten nur eines machen. Wir meldeten es der Regierung.«


  »Und?«


  »Daraufhin kam die TOP-SECRET-Depesche. Vielleicht ahnst du inzwischen, wohin dieses Ding mit der Maschine darin verschwunden ist?«


  Ted ahnte es vage. Aber das war zu phantastisch, als daß er es ohne weiteres hätte akzeptieren können.


  Er wollte es von Phil hören.


  »Na?« fragte er ziemlich naiv.


  »In den Weltraum«, flüsterte Phil.


  Nachdem Ted für beide bezahlt hatte, ging er mit Phil schweigsam auf die Straße hinaus. Sonst war es immer Phil, der bezahlte. Ted konnte sich nicht erinnern, daß es einmal anders gewesen wäre. Doch heute hatte er das übernommen. Diese Informationen waren es ihm wert.


  Er hatte gewußt, daß mehr hinter der ganzen Angelegenheit, den mysteriösen Sterbefällen, dem geheimnisvollen Auftreten der Mordmaschine steckte, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  Aber … in den Weltraum!


  Erst auf der Straße fand er seine Sprache wieder.


  »Um wieviel Uhr geschah das alles?« fragte er, als er zu seinem Wagen ging.


  »Zwischen 23 und 24 Uhr«, murmelte Phil, als er bewundernd den roten Speeder betrachtete.


  In Teds Gehirn arbeitete es.


  Er versuchte zu rekapitulieren.


  Ellionor war um 23 Uhr schlafen gegangen. Da war die Maschine noch nicht bei ihr gewesen, denn um 23 Uhr hatte sie Henriette aufgesucht und ermordet. Von dort aus aber war sie senkrecht in den Himmel gegangen.


  Also konnte sie nicht zu Ellionor Tracer gewollt haben!


  Ted zermarterte sich das Gehirn darüber. Und plötzlich glaubte er, die einzig denkbare Erklärung gefunden zu haben.


  Es war nicht nur eine Maschine, die auf die Erde herabkam, um zu töten. Es mußten zwei sein – und vielleicht noch mehr.


  Vielleicht zehn, vielleicht hundert!


  Ted mußte nur die Bestätigung dieses irrsinnigen Gedankens bekommen. Aber er sagte etwas ganz anderes:


  »Hast du dir schon die Frage gestellt, Phil, wen das Ding nun eigentlich in die Hände kriegen wollte? Ich meine, wollte es Carmen töten oder Henriette? Vor ein paar Wochen war es bei Carmen. Das wissen wir. Es wird sich wohl kaum in der Tür geirrt haben.«


  Eine Weile schwieg Phil. Er wiegte den Kopf und schien angestrengt nachzudenken.


  Dann sagte er ganz langsam:


  »Es tat Carmen nichts, auch das wissen wir. Aber in der vergangenen Nacht kam es wieder und marschierte schnurstracks auf Henriettes Tür zu – nicht auf Carmens. Wenn sich eine solche Maschine irren kann, Ted, kann sie das beim ersten Besuch bei Carmen ebenso getan haben wie jetzt. Glaubst du, es hat viel Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen? Henriette ist tot, grün, zerdrückt – wie alle anderen Opfer. Spielt es da noch eine Rolle, wohin die Maschine wirklich wollte?«


  »Es ist der Schlüssel«, sagte Ted nachdenklich.


  »Der Schlüssel? Wozu?«


  Ted winkte ab. Er wollte nicht deutlicher werden, jetzt noch nicht.


  »Was sagt die Regierung noch?« fragte er statt dessen. »Wie erklärt man sich da oben die Sache? Oder besser: welche Begründung hat die Regierung für die Herausgabe einer TOP-SECRET-Depesche? So etwas geschieht nicht ohne wirklich stichhaltigen Grund, und es muß eine Menge auf dem Spiel stehen.«


  »Keine genaue Begründung«, sagte Phil ausweichend. »Aber ich glaube es trotzdem zu wissen. Politiker sind gestorben, Wirtschaftskapitäne sind gestorben, und Leute aus der Hochfinanz sind gestorben. Es gibt jemanden, der ein verdammtes Interesse daran haben muß, diese Leute zu beseitigen – Leute, die die Staatsgewalt in den Händen haben, die Macht, Ted. Dieser Jemand will diese Macht für sich. Es ist nicht schwer, zu dieser Schlußfolgerung zu gelangen. Irgendein verrücktes Etwas will diese Erde beherrschen.«


  Phil starrte finster vor sich hin. Ted erschrak fast vor ihm.


  »Ein Etwas aus dem Weltraum«, knurrte der Polizist.


  »Wer sagt das?« fragte Ted schnell. Diese Idee erschien ihm doch zu abwegig, auch wenn die Maschine angeblich in den Weltraum geflogen war.


  »Die Regierung, Ted. Sie muß von etwas wissen, das im Weltraum vorgeht. Irgendwelche Leute da oben müssen eine Ahnung haben. Es kann nur eine Ahnung, ein Verdacht sein. Sonst würden sie mit allen Mitteln einhaken. Auch unsere Herren Politiker können nur auf Spekulationen angewiesen sein. Dafür spricht allein schon der verrückte Name, den die Leute in Washington dieser Sache gegeben haben, als wir ihnen melden mußten, daß das Ding senkrecht in den Himmel schoß.«


  Ted runzelte die Stirn.


  »Welcher Name ist das?«


  »In Washington gab man dieser neuen TOP-SECRET-Sache das Kennwort: GRAUER KAISER VOM ANDEREN STERN.«


  »Was?« brachte Ted heiser heraus. Allmählich begann er sich zu fragen, wer denn nun verrückt sei – er oder Phil.


  Oder alle, die mit dieser mysteriösen Angelegenheit zu tun hatten.


  Phil nickte mit Nachdruck.


  »Grauer Kaiser vom anderen Stern, Ted. So und nicht anders lautet das Kennwort.« Er lachte trocken. »Ich sehe dir an, was du denkst. Es ist wirklich verrückt.«


  Ted verbiß sich weitere Fragen. Er spürte, daß er so nicht mehr weiterkam, daß Phil ihm alles gesagt hatte, was er selber wußte.


  Ted öffnete die Wagentür. Fragend sah er den Freund an.


  »Willst du mitfahren?«


  »Ins Präsidium? Natürlich will ich das.«


  Ted schüttelte den Kopf.


  »Ich fahre nicht zum Präsidium, eher in die genau entgegengesetzte Richtung. Wenn du Zeit hast …«


  »Ich muß zurück, Ted! Wenn du die andere Richtung nimmst, werde ich mir ein Taxi rufen müssen. Ein schöner Freund ist das, der mich fast mit Gewalt aus dem Büro hierher schleppt, und mich dann stehen läßt.«


  Ted grinste schwach.


  »Trage es mit Fassung, Phil, und ruf dir ein Taxi.« Er schwang sich in den Schalensitz und schaltete die Zündung ein. Dann steckte er noch einmal den Kopf aus dem Wagen. »Tut mir leid, ich würde dich natürlich gerne zurückfahren. Aber was ich jetzt vorhabe, eilt. Es eilt verdammt.«


  »Und deine Story?« schrie Phil erbost, als der Wagen schon anfuhr. »Du hast mir versprochen, wenn ich dir …«


  »Ich rufe dich an und gebe sie dir durch!« schrie Ted zurück. »Kannst dich darauf verlassen!«


  »Wohin willst du denn überhaupt?« brüllte der Polizist über die Straße.


  »Carmen! Zu Carmen Viency!«


  Phil fluchte ungeniert und sparte nicht mit Verwünschungen für den Davonjagenden.


  »Ich hätte es mir denken können!« schimpfte er. »Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte diesem verdammten Kerl kein Sterbenswort sagen sollen!«


  Er ballte die Fäuste und kickte eine vor ihm liegende Konservendose aus dem Weg.


  »Und schon gar nichts von Carmen!«


   


  3.


   


  Es war ein verhältnismäßig kleines Haus am Stadtrand. Der Hof war eigentlich viel zu groß und mit Ziegelsteinen gepflastert.


  Ted sah sich um. Doch er entdeckte nichts, das ihn vielleicht schon hier und jetzt auf eine neue Spur gebracht hätte.


  Wenn die Experten gesagt hatten, daß das Ziegelsteinpflaster noch strahlte, würden sie damit schon recht haben, redete Ted sich ein. Hier noch weiter nach irgend etwas zu suchen, war reine Zeitverschwendung. Die Spezialisten hatten jeden Winkel hier draußen durchkämmt.


  Also betrat er das Haus.


  Die Tür stand offen. Gleich im Erdgeschoß, einem großen, gedielten, halbdunklen Vorraum, sah er die Schilder an den Türen, die er suchte.


  Die Türen lagen dicht nebeneinander und waren nur durch den Vorsprung eines altertümlichen Kaminschachts getrennt. Es gab noch mehr Türen hier unten, aber die interessierten Ted nicht.


  Nur diese beiden …


  Auf der einen klebte ein Schildchen mit der Aufschrift: Henriette Wallerström. Aber auch mit ihr brauchte er sich vorläufig nicht zu befassen, denn ein Polizeisiegel befand sich darauf.


  Hinter ihr also hatte Henriette den Tod gefunden.


  »Suchen Sie was?« fragte ein rothaariger Bursche in der Uniform der New Yorker Stadtpolizei. Er saß auf einem wackligen Stuhl neben der anderen Tür und hatte die Beine von sich gestreckt. Bei ihm waren noch zwei Cops. Auch sie blickten mit nicht gerade freundlichen Mienen zu Ted herüber.


  Ted nickte und ging auf sie zu. Er setzte sein Sonntagslächeln auf.


  »Carmen«, sagte er. »Ist sie da?«


  »Wenn sie nicht da wäre, säßen wir kaum hier, Mister«, brummte der Cop, der ihn angeredet hatte. Er beäugte den Privatdetektiv mißtrauisch.


  »Wart ihr auch diese Nacht hier?« fragte Ted.


  Sie gaben sich nun nur noch mißtrauischer, schienen sich zu fragen, wer dieser Mann war, der über eine Sache Bescheid wußte, die streng geheimgehalten wurde.


  Dennoch knurrte ihr Sprecher:


  »Wir sind die Ablösung. Also, Mister. Was wollen Sie?«


  Ted merkte, daß er von diesen dreien nichts erfahren würde, was er nicht ohnehin schon wußte. Wahrscheinlich wußten sie viel weniger über die ganze Angelegenheit als er selbst.


  Forsch ging er zur Tür und klopfte an.


  »Das Mädchen besuchen. Das will ich. Ihr habt doch nichts dagegen, oder?« Er grinste. »Oder glaubt ihr, ich wäre das Ding und käme in einer Verkleidung?«


  Jemand kam von innen auf die Tür zu. Teds ganze Aufmerksamkeit richtete sich darauf. Er vergaß die Wachen, hörte nicht, was sie entgegneten und sah sie nicht mehr.


  Das war auch entschieden besser für ihn. Die Cops boten keinen besonders berauschenden Anblick – dafür aber das Mädchen, das die Tür nun öffnete.


  Ted Borrow verschlug es den Atem.


  Jeder, der den Namen Carmen hört, denkt unweigerlich an ein Mädchen oder eine Frau mit anthrazitschwarzen Haaren, blitzenden Augen, goldenen Ringen in den Ohren und Kastagnetten in den Fingern.


  Carmen Viency war ganz anders.


  Sie hatte kurze, blonde Haare, helle Augen und einen aufregenden Mund in einem schmalen und ziemlich blassen Gesicht. Sie lächelte verwirrt.


  »Sie sind Carmen?« war das einzige, das Ted herausbrachte.


  Sie nickte etwas unsicher. Ihr ganzes Verhalten drückte Hilflosigkeit aus.


  »Ich bin Carmen«, sagte sie. »Und Sie … wollen zu mir?«


  Ted riß sich zusammen.


  »Der Name paßt überhaupt nicht zu Ihnen. Hat Ihnen das noch niemand gesagt? Ich meine, ich hätte mir Sie ganz anders vorgestellt.«


  Ihr Lächeln wurde etwas freier.


  »Ich weiß. Aber ich habe ihn mir nicht ausgesucht. Sind Sie enttäuscht. Mir gefällt er auch nicht besonders.«


  Enttäuscht? Herrje, das war er bestimmt nicht. Er lächelte und nickte.


  »Schließlich kommt’s beim Menschen nicht auf den Namen an. Meiner ist Ted.«


  »Angenehm, Ted«, sagte sie einfach.


  Eine Weile sah sie in sein klares Gesicht. Dann senkte sie den Blick. Sie trat zur Seite.


  »Wollen Sie hier vor der Tür Wurzeln schlagen oder lieber hereinkommen, Ted?«


  Sie brauchte es ihm nicht zweimal zu sagen.


  Er betrat ihr Zimmer und sah sich einen kurzen Augenblick darin um. Es war reichlich möbliert. Die Möbelstücke waren nicht gerade der neueste Schrei, aber Carmen hatte sich sehr geschmackvoll eingerichtet.


  Er sah auf den ersten Blick, daß sie mehr war als eine Tänzerin, die eine Menge Bekanntschaften haben mochte – vorwiegend männliche. Ihr ganzes Wesen sprach dagegen.


  Ted ließ sich in einen Stuhl fallen, sah sich noch einmal um und nickte anerkennend.


  Er schlug die Beine übereinander und wartete, bis auch Carmen saß. Dann erst fragte er:


  »Wie lange wohnen Sie schon hier, Carmen …?«


  Sie wirkte etwas irritiert über sein selbstbewußtes Auftreten und die Frage.


  »Acht Wochen«, antwortete sie zögernd.


  Vor sechs Wochen war die Maschine bei ihr gewesen, überlegte Ted. Das hieß, daß sie vor diesem Ereignis schon zwei Wochen hier gewohnt hatte.


  »Und vorher?« wollte er wissen. »Wo waren Sie vorher?«


  »Es ist eine kleine Gemeinde oben in den Bergen.« Ihr Gesicht wurde plötzlich sehr ernst. Ihre Finger bewegten sich nervös. »Ich schrieb auf Zeitungsanzeigen, weil ich’s in der Einsamkeit dort nicht mehr aushielt. Ich wollte dort herauskommen. Mein Vater starb vor ein paar Monaten. Meine Mutter ist schon länger tot. Sonst habe ich niemanden. Ich wollte in die große Stadt, um zu verdienen. Wo ich herkomme, hat ein Mädchen keine Möglichkeit dazu.«


  Es war die rührende Geschichte, die alle Mädchen wie sie erzählten. Sie glaubten, wenn sie Tänzerin oder Filmsternchen waren, mußten sie solche Geschichten erzählen. Es gehörte einfach dazu.


  Irgend etwas sagte Ted, daß es sich bei Carmen Viency anders verhielt. Mit untrüglichem Instinkt spürte er, daß sie die Wahrheit sagte.


  »Sie kamen vor acht Wochen nach New York?« fragte er vorsichtig.


  Sie nickte.


  »Ich schrieb auf die Anzeige eines Hotels. Es wurde jemand fürs Büfett gesucht. Tatsächlich bekam ich nach einer Weile Antwort und kam hierher nach New York.«


  Sie lachte trocken.


  »Sie können sich vielleicht denken, wie’s dann kam. Man musterte mich von oben bis unten und meinte schließlich, daß es besser wäre, wenn ich tanzen würde.«


  Ted konnte es den Hotelmanagern nicht einmal verübeln. Nur mit Mühe hielt er seine Blicke bei sich.


  »Und Sie …?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Was sollte ich schon machen? Ich hatte keine Wahl und mußte tun, was sie von mir verlangten. Es ist ja nicht für immer, tröstete ich mich. Ich dachte mir, daß sich mit etwas Geduld schon eine Möglichkeit ergeben würde, etwas anderes zu finden.«


  Zu tanzen brauchte sie vorerst immerhin nicht mehr. Dafür saß sie nun hier fest – von Cops bewacht und in Angst vor einem neuen Besuch der Maschine.


  »Wie kamen Sie in diese Wohnung?« wollte Ted wissen.


  »Ich lernte Henriette kennen. Sie ist in derselben …«


  Carmen brach ab. Ein paar Tränen bildeten sich in ihren Augen. »Oh, Gott!« flüsterte sie erstickt. »Henriette! Es … es war furchtbar …«


  »Deswegen bin ich ja jetzt hier«, versuchte Ted, sie zu beruhigen. Er lehnte sich vor und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich bin hinter dem Ding her, das euch Mädchen bedroht hat. Ich weiß, daß ich es finden werde. Und deshalb sagen Sie mir jetzt alles. Je mehr Sie mir sagen können, um so besser werde ich mir ein Bild von allem machen können.«


  Sie sah hoch und blickte ihn an.


  »Sie sind hinter … hinter diesem Ding her?«


  Ted nickte.


  »Sie sind auch von der Polizei?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin Privatdetektiv und habe mit den Burschen draußen vor Ihrer Tür nichts zu tun.« Er lächelte bekräftigend. »Was war nun mit Henriette?«


  Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, schien für einige Momente unentschlossen. Dann gab sie sich einen Ruck.


  »Sie war in derselben Gruppe wie ich. Sie sagte, daß es hier noch ein freies Zimmer gäbe. Deswegen bekam ich es.«


  »Kannten Sie sie gut?«


  »Wie man sich eben kennt«, murmelte sie. »Aber daß sie jetzt …«


  Sie sprach nicht weiter.


  Ted stand auf, zündete sich eine Zigarette an und ging ein paarmal im Raum auf und ab.


  Carmen blieb sitzen und starrte ihm nach, verfolgte jede seiner Bewegungen. Sie war mit den Nerven fertig, das war ganz offensichtlich. Ted hatte Mitleid mit ihr.


  Und nicht nur das. Irgend etwas an ihr hatte ihn von dem Augenblick an gefesselt, als er sie zum erstenmal sah. Er wollte keine Fragen mehr stellen, sie nicht mehr weiter quälen, aber er mußte es tun.


  Er blieb vor ihr stehen und blies den Rauch aus.


  »Wen kannten Sie noch? Außer Henriette, meine ich.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich niemanden. Ich kenne niemanden!«


  »Einen Mann?«


  Um ihren Mund legte sich ein harter Zug.


  »Nein!« sagte sie laut. »Es gab zu viele in meinem Leben, und keiner hat das gehalten, was er versprach. Nein, Ted. Kein Mann, kein Verhältnis.«


  Ted hatte gehofft, diese Antwort zu bekommen. Was war los mit ihm? Er sollte sich auf den Fall und die Fakten konzentrieren. Statt dessen war er mit seinen Gedanken bei …


  Er riß sich zusammen.


  Wieder überlegte er, wer ein Interesse daran haben konnte, daß außer den hohen Tieren in dieser Stadt zwei einfache Mädchen starben.


  Vivian Morgan hatte nichts weiter getan, als Zahnbürsten zu verkaufen. Und jetzt Henriette, eine Tänzerin.


  War ihr Mörder ein Mann, der etwas mit ihnen beiden zu tun gehabt und ihnen seine Maschine geschickt hatte? Spielte eine rein private Sache in diese andere, viel größere hinein, die die Regierung zu einer TOP-SECRET-Depesche veranlaßte?


  Ted spürte so deutlich wie nie zuvor, daß hier der Schlüssel lag. Nirgendwo anders. Hunderttausend Leute auf dieser Welt konnten ein Interesse daran haben, daß Politiker und Wirtschaftskapitäne starben. Doch nur ein einziger konnte wollen, daß in dieser großen Sache zwei Mädchen getötet wurden, die weder Millionen noch politische und wirtschaftliche Macht hatten.


  »Die Männer, von denen Sie sprachen«, sagte er ruhig. »Haben Sie einen von ihnen vielleicht einmal beleidigt, Carmen? Haben Sie einem von ihnen Grund gegeben, Sie zu hassen?«


  Sie schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Nicht, daß ich wüßte. So nahe habe ich keinen von ihnen an mich herankommen lassen. Sie kennen die Gesetze dieses Staates, nicht wahr?«


  Ted nickte grimmig.


  »Sehr gut«, sagte er. »Mitunter sind sie gut. Mitunter sind sie aber auch schlecht und müßten geändert werden. Aber haben Sie sonst irgend jemanden verärgert? Versuchen Sie, sich zu erinnern.«


  »Keinen Menschen«, sagte sie einfach.


  »Und Henriette? Hatte sie einen Freund? Bestimmt hatte sie einen Verehrer. Oder gleich mehrere?«


  Sie nickte und fuhr sich mit einer Hand über die Augen.


  »Einen, Ted. Er war öfter bei ihr.«


  »Aha. Vielleicht hilft uns das schon weiter. Können Sie ihn beschreiben?«


  »Schon. Aber was würde Ihnen das nützen? Ich weiß, wer er ist. Könnte Ihnen das weiterhelfen?«


  »Bestimmt. Wer ist es?«


  »Sein Name ist Frederic Shuster. Einmal hat sie mich mit ihm bekannt gemacht.«


  Ein Name, der Borrow überhaupt nichts sagte. Er hakte nach.


  »Hatte sie sonst noch jemanden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Niemanden, wirklich. Ich glaube, sie wollten heiraten. Ihr jedenfalls war es ernst, und ich glaube, Frederic auch.«


  »Was tut er?«


  »Er ist in einer Bank beschäftigt. Aber warten Sie. Mir fällt ein … Früher hatte Henriette jemand anderen. Das muß lange her sein, aber sie sagte es mir einmal.«


  »Wen?«


  Ted betete zum Himmel, daß sie ihm diesmal einen Namen sagte, mit dem er etwas anfangen konnte. Die Mädchen waren der Schlüssel! Sie mußten es sein!


  Carmen zermarterte sich den Kopf. Plötzlich fiel es ihr ein.


  »Augenblick«, sagte sie. »Einen Augenblick nur noch. Es ist ein ganz bekannter Name …«


  Ted war wie elektrisiert. Er zählte eine Reihe von in diesen Fall verwickelten Männern auf – von Männern, die ausnahmslos tot waren, ermordet von der Maschine des Unheimlichen.


  Aber immer wieder schüttelte sie nur den Kopf.


  »Es hat etwas mit Schiffen zu tun«, sagte sie dann.


  Ted starrte sie an. Er brauchte eine Weile, bis er den Namen aussprach, der sich ihm jetzt so vehement aufdrängte:


  »Baron? War es Baron?«


  »Ja«, sagte sie erleichtert. »Baron, so hieß er.«


  »Der alte Hugh Baron?« rief Ted entsetzt. Das konnte nicht wahr sein!


  »Nicht der alte Baron, Ted«, sagte Carmen. »So war Henriette nicht. Mit alten Männern und ihrem Geld hatte sie nichts zu tun. Clifton Baron.«


  »Clifton«, knurrte Borrow. Das machte ihm tatsächlich zu schaffen. Aber er glaubte, jetzt eine ganze Menge mehr zu wissen, und stand auf.


  »Der junge Clifton Baron also, Erbe von einigen Millionen, die in Schiffahrtsaktien angelegt sind.«


  Sie nickte müde.


  »Henriette wußte das natürlich«, sagte sie. »Deswegen machte sie ja auch Schluß mit ihm. Sie sagte, sie hätten sich beide sehr gern gehabt. Aber sie machte Schluß, weil sie wußte, daß sie, eine Tänzerin, nie im Leben zu einem Mann wie Clifton Baron passen würde. Eine Zeitlang wäre das vielleicht noch gutgegangen, aber dann …«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Und er?« fragte Ted schnell. »Wie reagierte er darauf?«


  »Er versuchte noch ein paarmal, sie umzustimmen. Dann gab er auf. Genaueres weiß ich nicht.«


  Ted ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. Es war ihm noch etwas eingefallen.


  »Wie kommt es, daß ihr gestern in der Nacht zu Hause gewesen seid?« fragte er. »Ihr seid doch Tänzerinnen. Hattet ihr keine Auftritte?«


  »Unsere Arbeitszeiten waren unregelmäßig«, erklärte sie ihm. »Einmal tanzten wir nachts, dann wieder abends. Gestern arbeiteten wir am Abend und waren gegen 22 Uhr schon zu Hause. Wir können natürlich in der Bar bleiben, wenn wir das wollen. Wir können aber auch gehen. Mir liegt nichts daran, mich von Betrunkenen anpöbeln zu lassen, und ich bin immer froh, wenn ich dort heraus bin. Deswegen gehe ich immer sofort – und auch Henriette, seitdem sie Frederic kennt.«


  »Sie wollten also heiraten«, murmelte Ted. »Wissen Sie, wann das sein sollte?«


  »Ja«, sagte sie leise. »In zwei Monaten.«


  Ted murmelte einen Fluch, ballte die Fäuste und starrte auf seine Fußspitzen.


  »Ich habe Angst«, flüsterte Carmen kaum hörbar. »Ich habe ganz entsetzliche Angst …«


  Ted sah auf.


  Er sah in ihre Augen, diese wundervollen, großen und so hilfesuchenden Augen.


  Langsam machte er die paar Schritte, bis er sie erreicht hatte. Er nahm sanft Carmens schmales, blasses Gesicht in beide Hände, nickte ihr aufmunternd zu und schaffte es, zu lächeln.


  »Du mußt keine Angst mehr haben«, sagte er ruhig. »Es kann dir nichts mehr geschehen. Ich bin mir jetzt sicher, daß der Anschlag von vorneherein Henriette galt. Die Maschine irrte sich tatsächlich beim ersten Erscheinen, als sie zu dir kam. Sie wollte zu Henriette, erkannte nach einiger Zeit ihren Fehler und kam zurück.«


  Sie suchte in seinen Blicken zu lesen.


  »Aber … wer schickte sie dann, Ted?«


  »Ich werde es herausfinden«, knurrte er. »Ich schwöre dir, ich finde es heraus. Und ich verspreche dir noch etwas. Ich hole dich hier heraus. Ganz bestimmt werde ich das tun. Und bestimmt finde ich auch einen neuen Job für dich, einen Job, der Spaß macht, bei dem du dich nicht von fremden Männern anglotzen lassen mußt.«


  Ganz langsam schob sie ihre zierlichen Hände über seine Gelenke. Ted stand da, wußte für Augenblicke nicht, was er tun sollte. Dann gab er sich einen Ruck und zog die Hände zurück.


  Er drehte sich einfach um und ging zur Tür. Verdammt, fast hätte er sie jetzt geküßt, dieses atemberaubend hübsche Mädchen, das er erst seit ein paar Minuten kannte.


  Ted war nicht zimperlich, was Mädchenbekanntschaften anging, ganz im Gegenteil.


  Aber Carmen war anders als die anderen, so völlig anders. Sie brauchte Schutz und Hilfe. Sie war keine von denen, die auf ein kurzes Abenteuer aus waren.


  Als er die Tür erreicht hatte, hörte er noch einmal ihre Stimme hinter sich:


  »Warum, Ted?« fragte sie. »Warum wollen Sie das alles für mich tun?«


  Er biß sich auf die Lippen. Laut knurrte er:


  »Ich würde es für jeden anderen auch tun. Ich bin nun mal so. Mach’s gut, Carmen. Wir sehen uns wieder – irgendwann, irgendwo. Dann werden wir vielleicht …« Er winkte ab. »Ich muß erst diese Sache hinter mich bringen!«


  Dann stampfte er an den Wachen vorbei und hinaus auf den Hof und auf die Straße. Es war kalt geworden.


  Ted schlug sich den Kragen hoch, stieg in den Wagen und fuhr nach Hause.


   


  4.


   


  Wer Ted Borrow nicht genau kannte, konnte kaum den Eindruck haben, daß er jetzt nicht dalag und träumte, sondern intensiv nachdachte. Ted lag quer über dem kanariengelben Schaumgummiwürfel mitten in seiner Wohnung, der ihm sonst als Schlafgelegenheit diente, manchmal auch als Sitzmöbel, wenn er Bekannte bei sich hatte.


  Neben dem Schaumgummiwürfel stand ein Glastisch mit einer Flasche Whisky und einem Glas darauf. Die Flasche war leer, das Glas noch halbvoll. Ted griff danach, starrte einen Augenblick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit und leerte es in einem Zug.


  Er zog eine Nummer am Telephon und wartete, bis er die gewünschte Verbindung bekam.


  »Captain Judson vom Morddepartement, Süße«, sagte er zur Telephonistin.


  »Sofort«, sagte die Mädchenstimme in der Leitung. »Einen Moment nur … Süßer.«


  Ted verbiß sich einen Kommentar und grinste.


  Dann war Phil zu hören – zunächst sein geräuschvolles Schnaufen, das unverkennbar war, dann seine heisere Stimme:


  »Judson hier«, sagte er. »Wer ist dort?«


  »Wer schon?« meinte Ted und schaltete das Bildfeld ein. »New Yorks bester, teuerster und größter Privatdetektiv.«


  »Und größter Schwindler. Ted, glaub nicht, daß du damit bei mir durchkommst. Ich sage kein Wort mehr, bis du mir nicht deine Story Punkt für Punkt …«


  »Ist versprochen, Phil«, unterbrach Ted ihn ungeduldig. »Du kriegst sie bestimmt. Aber jetzt hör zu. Ich habe über einiges nachgedacht. Kennst du Clifton Baron?«


  »Der Mann, der die Schiffe baut?«


  »Er wird sie nicht gerade selbst zusammenbauen. Das übernimmt noch sein alter Herr, falls überhaupt. Im Ernst, Phil. Bis jetzt nahm ich immer noch an, daß die Barons lediglich eine Menge Schiffsaktien besitzen und …«


  »Stimmt schon«, sagte Phil. »Aber sie besitzen eben so viele Aktien, daß Schiffe in Wirklichkeit niemand anders baut als Hugh Baron. Ja, Ted, ich meine den alten Hugh. Clifton ist sein Sohn. Ich erinnere mich jetzt besser. Ich verwechsle die beiden häufig. Sie bauen gewöhnliche Schiffe, aber auch Stratosphärenschiffe, Privatjachten und solche Sachen.«


  »Auch Weltraumschiffe?« fragte Ted schnell.


  »Möglich«, brummte Phil. »Auch Weltraumschiffe. Aber ich kann dir nicht sagen, ob sie große Aufträge haben.«


  »Wer hat diese Aufträge dann?«


  »Die Space-Company. Die Weltraumfahrt-Gesellschaft.«


  »Und wem gehört die?«


  »Sie hat eine Menge Aktionäre. Aber ich weiß nicht, wer die größten Aktienpakete hat, obwohl ich mich jetzt mit diesen ganzen verdammten Dingen beschäftigen muß. War es das, was du wissen wolltest?«


  Ted zog sich einen Aschenbecher heran und fingerte sich eine Zigarette aus der Schachtel. Er zündete sie an, sog den Rauch ein und blies kleine Ringe in die Luft.


  »Nicht direkt, Phil. Etwas anderes. Könntest du herausfinden, ob Clifton Baron die kleine Vivien Morgan kannte? Das Mädchen, das die Zahnbürsten verkaufte?«


  Phil horchte auf. Ted sah sein Gesicht auf dem kleinen Bildfeld des Bildtelephons. Phil kniff die Augen zusammen.


  »Das dürfte nicht sehr schwer sein, wie du genau weißt. Wir haben ja alle Mittel zur Verfügung.«


  Ted grinste.


  »Eben deswegen rufe ich dich ja an. Ich könnte es auch selbst herausbringen, brauchte dazu aber als Privatmann ein paar Tage. Ich könnte Glück haben und es in einigen Stunden schaffen. Ihr aber schafft das mit Sicherheit in kürzerer Zeit. Mit eurem gewaltigen Beamtenapparat und allem …«


  »Ted«, sagte Phil gequält, »du kannst dir das Süßholzraspeln sparen. Du erreichst viel mehr bei mir, wenn du mir endlich deine Story …«


  »Ich kann dir viel mehr erzählen, wenn du mir in dieser Sache weiterhilfst«, entgegnete Borrow.


  Phils resignierendes Seufzen war Musik in seinen Ohren.


  »Also schön, Ted. Ich will’s für dich tun. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.« Er machte eine Pause. Seine Stimme veränderte sich leicht. »Aber was soll der Unsinn? Was hat Clifton …?«


  »Clifton Baron kannte Henriette«, schnitt Ted ihm das Wort ab. »Eine Tänzerin, Phil! Das Märchen vom Millionär und der einfachen, braven Tänzerin! Und er hat sie sehr gut gekannt. Es war Henriette, die mit ihm Schluß machte. Sie pfiff auf seine Millionen, obwohl Clifton sie bekniete, es sich noch einmal zu überlegen. Er wollte sie wiederhaben, für sich ganz allein. Inzwischen hatte sie einen anderen kennengelernt.«


  »Und daraus schließt du …?«


  »Überhaupt noch nichts«, knurrte Ted. »Gar nichts schließe ich. Aber da ist dieser Gedanke, der mir kam, als Carmen mir davon erzählte. Ich war dort und habe mich einiges fragen müssen. Die Maschine wollte Carmen nicht töten, Phil. Ganz bestimmt nicht. Sie hatte es von Anfang an auf ihre Freundin abgesehen. Sie wollte Henriette töten und irrte sich beim erstenmal lediglich in der Tür.«


  »In der Tür geirrt!« stöhnte Phil. »Die vielleicht perfekteste Maschine, mit der Menschen es je zu tun hatten, irrte sich in der Tür! Oh, Ted!«


  Borrow zuckte die Schultern.


  »Denke von mir, was du willst, Phil. Aber ich bin mir da völlig sicher. Und sollte es zutreffen, daß Clifton Baron auch Vivian Morgan kannte oder in irgendeinem Zusammenhang mit ihr steht, nimmt der Gedanke Formen an, der mir im Gespräch mit Carmen kam. Es war ganz gut, daß ich bei ihr war, Phil.


  Vielleicht bringt uns das weiter.«


  »Du denkst doch nicht etwa, daß Clifton …!« schnappte Phil.


  »Ich denke überhaupt nichts«, sagte Ted gelassen. »Warte, doch. Ich denke mir, daß es nicht nur wegen der Maschine ganz gut war, daß du mir den Tip gabst.«


  »Tip? Welchen Tip?«


  »Carmen zu besuchen.«


  »Du verdammter Windhund!« schrie Phil. »Da soll doch gleich …!«


  »Ruf mich morgen an«, sagte Ted nur. Er wollte auflegen. Phil sagte noch etwas.


  »Ja?«


  »Die Story, Ted! Noch einmal lasse ich mich nicht mit Versprechungen abspeisen. Sag mir wenigstens, wer dein Auftraggeber ist.«


  »Du erfährst es, sobald ich selber klarer sehe.«


  »Weißt du, was du bist, Ted Borrow? Ich werd’s dir sagen! Du bist in meinen Augen ein ganz …«


  Ted legte endgültig auf. Was Phil in diesem Augenblick von ihm hielt, konnte er sich lebhaft vorstellen.


  Aber er würde sich schnell wieder beruhigen, wie immer, und ihn anrufen.


  Ted wurde ernst.


  Er dachte an Ellionor Tracer. Gab es womöglich auch einen Zusammenhang zwischen ihr und Clifton Baron?


  Möglich, daß Gedankenkraft allein Dinge in Bewegung zu setzen vermag. Ted war nahe daran, das zu glauben, als nach drei Minuten nur sich die Bildscheibe des Telephons langsam erhellte. Ein leises Summen erfüllte den Raum.


  Aus dem weißen Nebel schob sich ein Gesicht – das hübsche Gesicht von Ellionor.


  »Hallo, Ted«, sagte sie lächelnd. »Sie sind also zu Hause?«


  Ted war mit seinen Gedankenspielereien noch nicht zu Ende. Er hätte bloß nicht ans Gerät zu gehen brauchen. Dann hätte sie gedacht, er wäre nicht da. Er sah sie – nicht aber umgekehrt sie auch ihn, bevor er nicht den Hörer abnahm.


  Ihre Frage war also nur ein Schuß ins Blaue gewesen.


  Er zuckte die Schultern. Vielleicht hatte sie wichtige Neuigkeiten für ihn. So streckte er die Hand nach dem Gerät aus und schaltete seinerseits auf Sendung.


  »Hallo, Ellionor. Fein, Sie mal wieder zu sehen. Gibt es etwas Neues?«


  »Das Ding ist weg«, sagte sie einfach.


  Ted stutzte. Für einen Moment war er verwirrt.


  »Was für ein Ding?«


  »Was für ein Ding! Das Ding, Ted! Das Ding auf meinem Teppich natürlich!«


  »Verdammt!« entfuhr es Ted.


  Sein schlechtes Gewissen meldete sich. Er erinnerte sich, Ellionor versprochen zu haben, ihr Spezialisten zu schicken, die das Metallstück bei ihr abholen sollten. Er hatte es einfach vergessen. Und jetzt sollte es weg sein?


  Es hatte ja bereits ähnliche Fälle gegeben. Dennoch zermartete er sich den Kopf darüber, wie das möglich sein sollte.


  »Und Sie haben natürlich keine Ahnung, wo es geblieben ist?« fragte er, verärgert über sich selbst.


  Er hätte kaum eine naivere Frage stellen können.


  Ellionor lachte.


  »Natürlich nicht, Ted. Aber ich will Ihnen etwas sagen: Ich bin sehr froh, daß es fort ist. Sie nicht? Erst hatte ich mich über den ganzen Zirkus amüsiert, den Dad wegen des Dinges aufgeführt hatte. Zugegeben, später hatte ich dann doch ein schlechtes Gefühl, und jetzt bin ich heilfroh, daß der Spuk vorüber ist.«


  Ob der »Spuk« wirklich vorbei war, wagte Ted nicht zu beantworten.


  Er überlegte sich, daß sich das seltsame Metall bisher immer erst nach 24 Stunden aufgelöst hatte. Diese 24 Stunden waren jedoch in Ellionors Fall noch nicht vorüber.


  Also war jemand dagewesen und hatte das Metallstück fortgenommen?


  »Wissen Sie, wann das geschehen ist?« fragte er. »Ich meine, seit wann das Ding weg ist?«


  Sie zuckte gelangweilt die Schultern. Offensichtlich berührte sie die ganze Angelegenheit gar nicht mehr.


  »Wahrscheinlich über Mittag. Als ich zum Essen ging, war es noch da. Als ich zurückkam, war es weg.«


  »Glauben Sie, daß es jemand aus dem Haus genommen hat?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  »Kaum. Jeder im Haus wußte, wie gefährlich es war. Daddy hatte schon dafür gesorgt.«


  »Und Sie selbst? Können Sie sich etwas denken?«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Vielleicht hat derjenige es sich zurückgeholt, der es auch gebracht hatte«, sagte sie nachdenklich.


  »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür?«


  »Nein.« Schon wieder schwang Ungeduld in ihrer Stimme mit. »Aber es wäre doch möglich, oder? Hören Sie endlich damit auf, Ted. Es war da, und jetzt ist es wieder weg. Und ich bin froh darüber, basta!«


  Sie winkte ab, blickte in Teds graue Augen und lächelte wieder.


  »Wie ist es, wollen Sie nicht zu einem kleinen Drink zu mir heraufkommen?«


  »Ich habe auch vergessen, Ihnen eine Wachmannschaft zu schicken«, sagte Ted ärgerlich. »Es ist unverantwortlich. Ich werde es sofort nachholen. Natürlich komme ich auch selbst.«


  »Ach, hören Sie mir doch auf mit Ihrer Wachmannschaft«, wehrte sie heftig ab. »Ich will nichts mehr davon hören, Ted! Wahrscheinlich war diese ganze Sache nur ein Spleen von Dad, eine fixe Idee. Wenn das Ding wirklich etwas von mir gewollt hätte …« Ihr Lachen wirkte etwas gekünstelt. Sie war eine schlechte Schauspielerin. »Nicht wahr, Ted, dann würde ich wohl jetzt nicht mehr mit Ihnen sprechen können. Sie sehen alle viel zu schwarz. Vergessen Sie also um Himmels willen Ihre Idee mit der Wachmannschaft. Ted, ich werde sonst wirklich böse mit Ihnen! Kommen Sie allein!« Ihre Stimme wurde weich. »Kommen Sie zu mir, aber bloß nicht, um wieder stundenlang über das Metallding, oder Mordmaschinen und über wasweißich zu reden. Dann bleiben Sie besser gleich zu Hause.«


  Einen Augenblick überlegte Ted. Er sah ihr Gesicht auf der Bildscheibe, ihre verlockenden Augen, ihren roten Mund und ihre glänzenden Schultern.


  Vermutlich trug sie ein Abendkleid.


  Schließlich nickte er.


  »In zehn Minuten bin ich bei Ihnen, Ellionor.«


  Er tastete den Apparat aus, ehe sie etwas erwidern konnte, drehte sich um und suchte etwas in seinem Schrank. Als er seine kleine Waffe fand, steckte er sie sich ein.


  Wieso war das Metall vor Ablauf der 24-Stunden-Frist von Ellionors Teppich verschwunden? fragte er sich immer wieder.


  Irgend etwas mußte im Gange sein. Er hatte ein untrügliches Gespür dafür und stand doch vor Rätseln. Auf jeden Fall beruhigte es ihn, das kühle Metall des Revolvers in seiner Tasche zu fühlen.


  Ted verließ seine Wohnung und fuhr im Lift nach unten. Er stieg in seinen Wagen und war zwanzig Minuten später vor Merwyn Tracers Geschäftshaus angelangt. Es lag an einer der breiten Straßen, aber eine weite Grünfläche mit gepflegten Hecken und blühenden Sträuchern umgab weitläufig das Haus.


  Ted brachte seinen Wagen ein Stück davor zum Stehen und stieg aus. Natürlich hätte er ihn auch direkt in der Einfahrt parken können. Aber da war noch etwas, das er wissen wollte, bevor er zu Ellionor hinaufging.


  Es war etwas, das ihm während der ganzen Fahrt hierher im Kopf herumgespukt hatte. Er mußte sich noch etwas ansehen.


  So ging er vorsichtig auf die Mauer zu, die das Grundstück umgab.


  Einen Augenblick sah er sich um. Dann zog er sich noch vorsichtiger an der Mauer herauf und landete mit einem Satz auf der anderen Seite auf dem kurzgeschorenen Rasen. Sicher, er hätte es sich leichter machen können, indem er Ellionor Tracer darum bat, ihn vom Haus aus hierher zu führen. Aber sie hätte ihn ausgelacht und nur Schwierigkeiten gemacht.


  Zwischen 23 und 24 Uhr war die ungeheuerliche Maschine bei Henriette Wallerström gewesen, überlegte er. Dann war sie senkrecht in den Himmel gestartet, um zu verschwinden.


  Irgendwo in den Weiten des Alls …


  Zur selben Zeit oder wenig später war aber auch eine bei Ellionor gewesen, und jetzt fragte sich Ted, wo sie gestanden hatte.


  Bei Henriette war es der Hinterhof gewesen, und jetzt noch gab die Ziegelsteinpflasterung diese mysteriöse, unbekannte Strahlung schwach ab. Und hier? Wo hatte diese größere Maschine, von der aus die kleinere offenbar operierte, hier gestanden?


  Er mußte es herausfinden. Es war wichtig.


  Ein paar dünne Bäume, Birken, standen vereinzelt in der Rasenfläche und strebten in den achatfarbenen Himmel, der bereits allmählich dunkel wurde. Ted ging langsam über die Grünfläche, suchte im Gras nach Spuren.


  Dort fand er sie nicht. Dann aber, als er aufsah, entdeckte er den gebrochenen Zweig, der schlaff von einer der Birken herabhing. Mit zwei Sprüngen war er dort.


  Er ging in die Hocke und betastete den Rasen an dieser Stelle. Selbst jetzt, wo es zu dämmern begann, brauchte er nicht mehr lange zu suchen.


  In weitem Umkreis war das Gras anders. Nur durch den abgebrochenen Zweig war Ted darauf aufmerksam geworden.


  Wenn er nicht ganz genau hingeschaut hätte, hätte er stundenlang über den Rasen marschieren können, ohne etwas zu sehen.


  Zuerst glaubte er, es wäre nur ein Schatten, der über dem Gras hier an dieser Stelle einen leicht bläulichen Schimmer hatte.


  Ted stand auf.


  Jetzt sah er, daß sich der dunkle Schimmer über eine fast kreisrunde Fläche erstreckte, und unwillkürlich mußte er wieder an Phils Bemerkung denken, wonach auch die Fläche, die die Experten im Hof mit den roten Ziegelsteinen vermessen hatten, annähernd rund gewesen sein sollte.


  Rund … mit einem Durchmesser von etwa acht Metern …


  Hastig ging Ted über das Gras. Als er das andere Ende der blaugetönten Fläche erreichte, hatte er acht Schritte gezählt.


  Acht Schritte – acht Meter.


  Teddy Borrow glaubte, nun die endgültige Gewißheit zu haben, daß es nicht nur eine Maschine gab, die vom Himmel herabkam, um zu töten, sondern daß es mehrere waren. Er hatte es vermutet, war fast sicher gewesen – und nun fand er die Bestätigung dafür.


  Es gab keinen Zweifel mehr: Die Maschine, die bei Ellionor das Metallteil verloren hatte, war eine andere als jene, die Henriette Wallerström getötet hatte.


  Ted blieb eine Weile vor der schwach bläulich schimmernden, runden Fläche stehen und sah in den Himmel.


  In zehn Minuten, hatte er zu Ellionor gesagt. Sicher wartete sie ungeduldig auf ihn. Doch dies hier war wichtiger. Ted versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen, was er jetzt wußte.


  Etwas fehlte noch. Ein Stein zu einem verwirrenden Mosaik, ein Stein mit einem ganz bestimmten Namen.


  Er zuckte die Schultern, sah sich ein letztesmal um, merkte sich die Stelle genau und drehte sich um.


  Ted Borrow ging auf Merwyn Tracers Geschäftshaus zu. Er sah die gewaltige, rückwärtige Glasfront hinauf, aber hinter den vielen Fenstern war es bereits dunkel.


  Er wußte, daß Merwyn Tracers Büros schon um 17 Uhr schlossen. Nur in den beiden obersten Stockwerken brannte in sämtlichen Räumen noch Licht.


  Ellionor wohnte direkt unter den Dachgärten, einen Stock tiefer wahrscheinlich Tracer selbst. Ted fand die rückwärtige Tür offen.


  Er sah einen Treppenaufgang und dicht daneben den Liftschacht. Ted wählte den Lift und fuhr hinauf. Er drückte die Taste des letzten Stockwerks.


  Vierzehn Sekunden hatte er Zeit, über die verrückten Vorkommnisse des Tages nachzudenken. Seine Gedanken kamen einfach nicht zur Ruhe. Wieder und wieder dachte er an das, was bei Ellionor passiert war, an das, was er von Phil erfahren hatte, und an seinen Besuch bei Carmen Viency.


  Carmen …


  Auch sie ließ ihn nicht los.


  Das Halten der Liftkabine brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Er erkannte sofort die Türen wieder, die zu Ellionor führten. Nur wenige Meter weit entfernt war der Schacht mit dem Privatlift Merwyn Tracers, in dem er heute morgen hier heraufgekommen war. Ted wandte sich nach links und ging durch ein paar Türen.


  »Hallo, Ted«, sagte Ellionor. »Reichlich spät geworden, meinst du nicht auch?«


  Dabei lächelte sie schelmisch und schien überhaupt nicht verärgert zu sein. Sie kam auf Ted zu, als er den Raum betrat, in dem er sie am frühen Morgen kennengelernt hatte.


  Sie trug einen Pullover, der bis zu den Schultern ausgeschnitten war, und dazu kurze Hosen, die nichts von ihren wohlgeformten, aufregenden Beinen verbargen. Ted hatte unwillkürlich den Eindruck, sie hätte sich gerade zum Tennisspielen fertig gemacht.


  Er mußte in diesem Augenblick kein besonders geistreiches Gesicht gemacht haben, denn Ellionor lachte laut auf und nahm seinen Arm.


  »Ich habe etwas länger als gedacht auf Sie warten müssen, Ted«, sagte sie. »Aber die Zeit wurde mir nicht lang. Im Gegenteil, ich habe mich köstlich über Sie amüsiert.«


  Er blickte sie mit gerunzelter Stirn fragend an.


  Sie lachte wieder und winkte ab.


  »Oh ja, ich sah Sie mit Ihrem tollen Wagen kommen, Ted. Warum stellt er ihn so weit weg vom Haus ab? dachte ich mir. Das war schon ziemlich verwunderlich, aber nichts gegen Ihre Klettertour über die Mauer.« Sie schüttelte den Kopf und hob mit gespieltem Vorwurf den Zeigefinger. Sie schüttelte ihn. »Wie kann man nur so leichtsinnig sein, Sie als Detektiv, Ted! Seien Sie froh, daß um diese Zeit der Strom noch nicht eingeschaltet war.«


  »Strom?« fragte Ted verständnislos.


  Sie lachte schallend.


  »Diese ganze Mauer um unser Grundstück herum wird nach Büroschluß unter Strom gesetzt. Ein weiterer Spleen von Dad. Er hat immer Angst vor irgendwelchen Leuten, vor Einbrechern, Kidnappern, was weiß ich! Jedenfalls wären Sie schnell wieder auf dem Pflaster gelandet, wenn die Mauer schon unter Strom gestanden hätte. Niemand versucht ein zweitesmal, über sie zu klettern, wenn er beim erstenmal einen gehörigen Elektroschock bekommen hat. Die ganze Gegend hier weiß das. Ich hätte Sie für klüger und vorsichtiger gehalten, Ted.«


  »Woher soll ich wissen, was Ihr Vater alles anstellt, um seine Nerven zu beruhigen?« knurrte Ted. Im Geist sah er sich auf der Mauer hocken, schon zum Absprung bereit – und dann von einem Stromstoß viel weiter in die Höhe katapultiert, als gut für ihn gewesen wäre.


  Ellionor zog eine Braue in die Höhe. Die bereits bekannte steile Falte bildete sich auf ihrer hübschen Stirn.


  »Was wollten Sie denn im Gras?« fragte sie. »Ich habe Ihnen die ganze Zeit über zugesehen und mich zuerst beinahe totgelacht.« Ihr Gesicht wurde ernst, und sie flüsterte: »Aber dann bekam ich Angst um Sie. Sie sahen aus wie jemand, der plötzlich den Verstand verloren hat, als Sie plötzlich diese verrückten Sprünge dort unten machten. Um Himmels willen, Ted, haben Sie etwas verloren, oder …?«


  Sie sah jetzt wirklich besorgt aus.


  Ted lachte grimmig.


  »Verloren? Kleiner Irrtum, Ellionor. Ich habe etwas gefunden.«


  »Gefunden?«


  Er nickte bestätigend.


  »Wußten Sie, wo das Ding herkam, das in Ihrem Zimmer war?« fragte er.


  Einen Augenblick sah sie so aus, als wollte sie weinen. Dann verzog sie den Mund zu einem gequälten Lächeln.


  »Oh, Ted!« sagte sie. »Warum müssen Sie wieder davon anfangen? Ich dachte wirklich, daß dieses Thema ein für allemal erledigt und vom Tisch sei.«


  »Nicht eher, als bis ich weiß, was dieses verdammte Ding bei Ihnen wollte«, knurrte er. »Es kam unten vom Rasen und, verdammt noch mal, ich möchte bloß wissen, wie es dann hier zu Ihnen heraufgekommen ist!«


  »Vom Rasen?« fragte sie bestürzt. »Ted, das ist lächerlich! Wie kommen Sie auf eine solche Idee?«


  »Die größere Maschine, mit der die andere kam, die das Metallteil in Ihrem Zimmer verlor, muß unten auf dem Rasen gelegen oder gestanden haben. Fragen Sie nicht, woher ich das weiß – ich weiß es einfach. Entweder ist sie aus dem leichtesten Material gebaut, das es überhaupt gibt, oder sie ist dicht über dem Rasen geschwebt. Der Boden ist jedenfalls nicht eingedrückt. Das Ding ist ausgestiegen und hierher gekommen, hier herauf. Zum Teufel, ich möchte bloß wissen, wie! Es kam in Ihr Zimmer, Ellionor – und da muß es das Metallstück verloren haben.«


  Sie sagte nichts. Sie starrte ihn nur an und setzte sich. Ted zuckte die Schultern und breitete die Arme zu einer Geste aus, die seine ganze Ratlosigkeit verdeutlichte.


  »Was wir auch nicht wissen, ist, was es hier wollte«, fuhr er fort. »Ellionor, hören Sie auf, die Abgeklärte zu spielen. Gestern nacht ist ein weiterer Mensch gestorben – ein Mädchen wie Sie. Zugegeben, sie war nur eine Tänzerin und nicht reich, aber eben doch ein Mädchen. Außerdem kam die Mordmaschine nicht zu Ihrem Vater, sondern zu Ihnen.«


  »Ich bin immerhin seine Erbin«, sagte sie unsicher.


  Ted überging den Einwand. Er blickte sie an und sagte schwer:


  »Henriette Wallerström wurde nicht von derselben Maschine umgebracht, die hier bei Ihnen war. Es war eine andere, eine zweite.«


  Ellionors Augen weiteten sich. Aber wieder schüttelte sie ärgerlich den Kopf.


  Sie wollte etwas sagen. Ted ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Sie sagten also, das Metall wäre weg«, stellte er fest.


  Sie zuckte die Schultern.


  »Jedenfalls war es nicht mehr da. Ja, Ted, natürlich ist es weg.«


  »Kann ich selbst nachsehen?«


  Sie seufzte.


  »Meinetwegen. Aber nur, wenn Sie dann damit aufhören.«


  Seine Blicke glitten über ihren Körper. Sie war aufgesprungen und stand nun ganz dicht vor ihm, kerzengerade aufgerichtet. Ihre Lippen waren halb geöffnet. Ein berauschendes Parfüm stieg Ted in die Nase.


  »Wenn’s unbedingt sein muß, ja«, knurrte er. »Ich werde mit meinen Fragen aufhören. Aber irgend etwas muß ich Mr. Tracer sagen, Ellionor. Ich kann nicht zu ihm hingehen und zu ihm sagen: ›Hallo, Mr. Tracer! Ihre Tochter und ich haben uns glänzend unterhalten und eine Menge Spaß miteinander gehabt, aber wenn Sie etwas über das metallene Ding in ihrem Schlafzimmer wissen wollen, gehen Sie nur zur Polizei oder lesen Sie die Zeitungen!«


  »Dad ist überhaupt nicht da«, erklärte Ellionor.


  Ted runzelte die Stirn.


  »Ach so? Und wo ist er?«


  »Er mußte nach Chikago hinüber. Wahrscheinlich kommt er erst morgen früh zurück.«


  Ted biß sich auf die Lippen. Sie war doch wirklich das verrückteste Geschöpf, das ihm seit langem untergekommen war. Ein raffiniertes junges Ding. Es war nicht schwer zu erraten, warum sie ihn ausgerechnet zu sich eingeladen hatte, als ihr Vater auf Reisen und wahrscheinlich auch keiner der Bediensteten im Haus war. Es machte ihn wütend, daß sie ihm dies so offen zu verstehen gab. Er starrte auf die knappen Shorts, auf die langen, schlanken Beine.


  »Und Sie?« fragte er barsch. »Sie wollten wohl zum Baden gehen?«


  »Gefällt es Ihnen nicht?« fragte sie kokett zurück.


  »Sie wissen genau, daß es mir gefällt. Eigentlich dachte ich, daß wir einen kurzen Flug hinüber nach Australien machen würden – oder auf eine der hübschen, stillen Inseln im Pazifik. Jetzt ist es dort Mittag – oder Nachmittag.«


  Ihre Augen wurden ein wenig trüb, als sie ihn forschend ansah und dann fragte:


  »Sie machen sich über mich lustig, Ted? Können Sie denn nur ernst sein, wenn es um dieses … dieses verdammte Ding geht?« Sie stockte. Ihre Blicke wurden eindringlich, fast beschwörend. »Aber würde es Ihnen … würde es dir wirklich Spaß machen, auf eine der Inseln zu fliegen? Ich meine, wenn du das willst, dann fliegen wir los! Nur, kannst du das überhaupt?«


  O ja, sie war verrückt, ein ganz verrücktes, erlebnissüchtiges junges Ding. Für einen Augenblick brachte sie Ted aus der Fassung. Für Sekunden fühlte er den Drang in sich, sie jetzt ganz einfach an sich zu reißen und …


  Aber dann dachte er wieder daran, daß er kein Spielzeug von Millionärstöchtern sein wollte.


  Er sagte nichts und ging auf die Stelle in der Wand zu, die sich am Mittag vor Ellionor geöffnet hatte.


  Sie tat es auch diesmal, doch nun vor ihm. Er brauchte nichts zu tun, als sich einfach davor zu stellen. Ted sah auf den Teppich, auf dem heute mittag noch das schimmernde Metall gelegen hatte.


  Die betreffende Stelle war leer. Ellionor hatte also nicht gelogen. Warum sollte sie auch?


  Als Barrow sich noch den Kopf darüber zerbrach, auf welche Weise das Metall verschwunden sein konnte und wohin, fühlte er, wie sich Ellionors Arme auf seine Schultern legten.


  »Ted?« flüsterte sie.


  Er wußte, was nun kam. Er blieb stehen, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  »Ted, warum bist du so abweisend?« Ihre Stimme war nun ganz nahe an seinem Ohr. »Mir ist noch nie ein so netter Mann wie du begegnet. Du glaubst, daß ich das schon vielen erzählt habe? Ted, ich war riesig froh, als Dad dich heute mittag mitbrachte!«


  Aber es klang, als hätte ihr ihr Vater eine besonders schöne Puppe mitgebracht, etwas zum Spielen und Wegwerfen, wenn es seinen Zweck erfüllt hatte.


  Ted wußte das. Er versuchte, seinen klaren Kopf zu bewahren, aber es war schwer. Und mit jeder Berührung, jedem zärtlich geflüsterten Wort des, Mädchens wurde es noch schwerer.


  Ted vergaß alle Vorsätze. Vielleicht nahm er auch nur eine Herausforderung an, um zu sehen, was wirklich hinter Ellionors zärtlichen Worten steckte.


  Er drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren dicht vor den seinen. Ihre roten Lippen leuchteten und waren halb geöffnet.


  Ted küßte sie.


  Als Ted Borrow wieder zum Fenster hinausschaute, stellte er fest, daß es mittlerweile Nacht geworden war. Für einige kostbare Minuten – oder waren es Stunden gewesen? – hatte er diesen ganzen verrückten Tag in Ellionors Armen vergessen können.


  Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Und die Rätsel schienen sich noch höher vor ihm aufzutürmen.


  Henriette Wallerström, Clifton Baron, der seine Millionen in Schiffsaktien angelegt hatte …


  Ted stand auf. Er hörte Ellionor hinter sich seufzen.


  Das war vorbei.


  »Clifton Baron«, hörte er sich murmeln. »Kennst du ihn?«


  Die oberen Vierhundert dieser Stadt kannten sich alle. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß also auch Ellionor Clifton Baron kennen mußte – mehr oder weniger gut.


  Dennoch erschrak Ted ein wenig, als er nun ihr Gesicht sah.


  »Hast du etwas?« fragte er besorgt. »Stimmt etwas nicht?«


  »Was weißt du von Clifton Baron?« fragte Ellionor. Es klang ärgerlich, als hätte er an etwas gerührt, das ihn nichts anging.


  »Irgend etwas muß er mit den Mädchen zu tun gehabt haben, die umgebracht wurden«, knurrte er. »Ich weiß, daß es so ist, aber ich brauche genauere Informationen. Ich werde spätestens dann mehr darüber wissen, wenn Phil sich danach erkundigt hat.«


  »Phil?«


  »Er bearbeitet die Sache mit den seelenlosen Maschinen, die vom Himmel kommen und töten.«


  Diesmal protestierte sie nicht, als er dieses Thema wieder anschnitt. Dafür wirkte sie jetzt verstörter als jemals zuvor.


  »Vom … Himmel?« fragte sie leise.


  Es war vielleicht besser, ihr mehr zu erzählen. Ted sagte ihr also soviel, wie er für gut hielt. Es konnte nichts schaden, wenn ihr klar wurde, worum es wirklich ging. Ihre Augen weiteten sich, während er sprach. Tatsächlich schien sie jetzt endlich die Tragweite der Ereignisse zu begreifen.


  »Aber das ist ja scheußlich!« entfuhr es ihr.


  »Clifton Baron kannte Henriette, die in der vergangenen Nacht starb. Und nun warte ich auf Phils Anruf, um Klarheit darüber zu erhalten, ob er auch mit Vivien Morgan, der Zahnbürstenverkäuferin, in irgendeiner Beziehung stand. Du könntest mir inzwischen sagen, was Clifton Baron für ein Mensch ist, Ellionor. Also: Kennst du ihn?«


  Sie nickte zögernd.


  »Ja«, sagte sie tonlos.


  »Näher?«


  »Er interessiert sich für mich«, murmelte sie. »Aber ich mag ihn nicht.«


  Ted nickte grimmig. Das paßte ins Bild.


  Clifton Baron hatte sich auch für Henriette »interessiert«, wie Ellionor es ausdrückte. Henriette war jetzt tot. Clifton Baron interessierte sich für Ellionor, und bei ihr war in der vergangenen Nacht ebenfalls eine dieser schrecklichen Maschinen gewesen.


  Es fehlte nun wirklich nur noch, daß Phil ihm sagte, Baron hätte auch mit Vivien Morgan zu tun gehabt. Ted fühlte es: hier würde sich ein Kreis schließen. Er blickte noch nicht ganz durch, aber er spürte, daß etwas an dieser Sache dran war, daß die Mädchen wirklich der Schlüssel zu dem großen Rätsel sein konnten, das aus dem Weltraum herab auf die Erde gekommen war.


  Er hatte weitere Fragen auf der Zunge. Aber er kam nicht mehr dazu, sie zu stellen.


  Etwas geschah in seinem Rücken. Er fühlte es instinktiv. Eine Sekunde später wußte er, was es war, ohne sich selbst umdrehen zu müssen. Er sah es in Ellionors schreckgeweiteten Augen, die in blankem Entsetzen starr auf die Tür hinter ihm gerichtet waren.


  Ted schwang herum.


  In der Wand, die sich vor ihm und Ellionor geöffnet und hinter ihnen wieder geschlossen hatte, stand das Ding.


  Die Öffnung hatte sich erneut gebildet, und in ihr stand eine der Mordmaschinen.


  Atemlos starrte Ted sie an. Er war in diesem Moment zu keiner Bewegung fähig. Nicht, daß ihn das Strahlungsfeld des fürchterlichen Etwas bereits traf. Allein der Anblick der Maschine lähmte ihn.


  Sekundenlang stand das Ding in der Tür. Dann bewegte es sich langsam. Es kam in den Raum herein, völlig lautlos. Ted hatte nur die eine Erklärung dafür, daß das Strahlungsfeld um das Ding wirklich jedes Geräusch aufsog. Er erinnerte sich an die Aussage des Polizisten von der Wachmannschaft, daß auch dieser die polternden Schritte erst gehört habe, nachdem ihn das Strahlungsfeld der Maschine traf.


  Jetzt sah Ted sie selbst. Krampfhaft überlegte er, wie er dieses Ding, das jetzt unaufhaltsam auf ihn zukam, einordnen konnte.


  Es war kein Roboter aus Drähten und Spulen, mit einer Metallhaut versehen und mit funkelnden Selenaugen, wie er von einigen Fabriken am Fließband verwendet und wie er auch von der Robot-Company bereits in Serie hergestellt wurde. Es war auch kein Mensch, kein Lebewesen im menschlichen Sinn.


  Dieses Scheusal, das da auf Ted und Ellionor zukam, war schwarz am ganzen Leib, jedenfalls auf den ersten, flüchtigen Blick. Wenn man genauer hinsah, schimmerte es grünlich, dann wieder sah dieses starre und doch so bewegliche Monstrum aus wie schimmerndes Metall, vielleicht Aluminium.


  Ein Kranz von kleinen, leuchtenden Zellen umgab den schwarzen Kopf des Etwas, während die Gliedmaßen von sich drehenden Spiralen überzogen zu sein schienen. Die Gravuren!


  Himmel, am liebsten hätte Ted jetzt laut aufgelacht. »Gravur«, hatte Ellionor gesagt, als sie die Linien in dem Stück Metall betrachtete, das auf ihrem Teppich gelegen hatte. Auf diesem Teil waren die Linien ruhig gewesen, wie erstarrt. Bei dem Monstrum aber schienen sie aus dem Körper herauszutreten und um den Rumpf zu kreisen, um die gelenkigen Arme und die kräftigen Beine. Täuschte sich Ted, oder gaben sie tatsächlich leise, summende Töne von sich?


  Teds Gedanken wirbelten durcheinander. Er konnte nicht hier stehenbleiben und auf das warten, das da kommen mochte. Er spürte, wie sich das Strahlungsfeld an ihn heranschob. Es erfaßte ihn wie ein eisiger Luftzug.


  Und jetzt hörte er auch die Schritte. Polternde, laute Schritte, als würde Metall schwer und dröhnend auf Metall schlagen. Das Summen der schwingenden Spiralen wurde stärker, und Ted merkte, wie etwas nach seinem Bewußtsein greifen wollte, seinen Willen lähmen.


  Immer tiefer geriet er in das Strahlungsfeld hinein. Es war wie eiskaltes, blaues Licht, das von dem fürchterlichen Wesen ausging.


  Und plötzlich wußte Ted, woran ihn die Maschine erinnerte. Er verglich sie mit einem nackten Riesen, der sich aus einem grünlich schillernden Sumpf geschält hatte und dessen Haut noch jetzt damit bedeckt war. Aber dieser Riese hier war etwas künstlich Geschaffenes und lebte nicht wirklich. Und der »Sumpf«, der seinen ganzen Körper bedeckte, war eine unbekannte Masse aus festem, glänzendem Stoff.


  Der Gedanke an den in einen Sumpf gestürzten Riesen löste fast einen Lachkrampf bei Ted Borrow aus einen Lachkrampf, der ihm das Leben rettete.


  Noch ehe sein Bewußtsein und sein Wille ganz schwanden, fuhr seine Hand in die Tasche und kam mit dem kühlen Metall der Waffe wieder zum Vorschein. Er fühlte, wie ihn etwas an der Bewegung zu hindern versuchte – aber er riß die Waffe hoch, schoß dreimal, viermal, fünfmal. Deutlich konnte er hören, wie die kleinen Geschosse auf den metallenen Körper der Mordmaschine aufschlugen.


  Seine Lähmung ließ nach. Er schoß noch einmal, sah, wie die Kugel eine der leuchtenden Zellen im Kopf des Monstrums zerfetzte. Dann sprang er zurück. Er brachte sich mit einem gewaltigen Satz aus dem Strahlungsfeld.


  Hinter ihm klang ein Schrei auf. Ted wirbelte herum und sah Ellionor, die mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen einmal auf die Maschine, dann wieder auf Ted starrte, der noch immer die Waffe in der erhobenen Hand hielt. Ellionor lehnte an der Wand. Ihr Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee. Nur ihre geschminkten Lippen glänzten darin rot.


  »Ted!« schrie sie. »Ted, was hast du getan!«


  Sie sah nicht mehr ihn an, sondern wieder über ihn hinweg. Ted wirbelte in seine Ausgangsstellung zurück.


  Und er sah, was sie meinte.


  Das schwarze, schreckliche Ding drehte sich im Kreis. Es drehte sich wie besessen um die eigene Achse und stampfte den Boden. Ted wurde schon von jäher Hoffnung erfüllt, dachte, daß seine Schüsse schwerere Beschädigungen verursacht haben mußten, als er zunächst annehmen durfte.


  Dann schoß die Maschine vor.


  »Sie wird uns umbringen!« schrie Ellionor. »Himmel, Ted! Was hast du getan! Siehst du nicht, daß sie …?«


  »Wenn sie uns umbringen wollte, hätte sie das auch ohne meine Schüsse getan!« schrie Ted voller Wut zurück. »Oder denkst du vielleicht, daß sie gekommen ist, um mit uns einen Whiskey zu trinken?«


  Während er das rief, nahm er den Blick nicht von dem durch den Raum taumelnden metallenen Ungeheuer. Es war paradox, aber es sah wirklich so aus, als hätte das Ding einen Tobsuchtsanfall bekommen. Alles, was es in seine Finger bekam, zerdrückte es knirschend an seinem Körper.


  Voller Entsetzen mußte Ted daran denken, daß genau auf diese Weise einige Menschen in dieser Stadt getötet worden waren.


  Die Wand hinter dem Ungeheuer hatte sich wieder geschlossen. Einmal mußte es Ted und das Mädchen erreichen.


  Sie mußten weg von hier!


  Ted warf sich herum, gab noch zwei Schüsse ab und wußte, daß sie getroffen hatten. Der einzige Erfolg aber schien darin zu bestehen, daß die Maschine noch rasender wurde und nun die Richtung kannte, in der sich seine Gegner befanden.


  Sie schoß heran.


  »Komm!« schrie Ellionor. »Komm schnell!«


  Sie stand nicht mehr an der Wand wie vorhin, sondern in einem Durchgang, der in einen dunklen, schmalen Raum führte.


  »Komm schnell, wenn dir unser Leben lieb ist!«


  Ellionor kreischte es. Sie zitterte und war von Sinnen vor Angst. Sie winkte heftig.


  Mit zwei Sprüngen war Ted bei ihr. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie das Ungeheuer die Verfolgung aufnahm. Er packte das Mädchen und riß sie mit sich fort in die Dunkelheit hinein.


  Mit einem leisen Summen schloß sich die Wand hinter ihnen.


  Aber Ted wußte, daß sie sich wieder öffnen würde, sobald das Ungeheuer das Magnetfeld erreicht hatte, daß den Öffnungsmechanismus bildete.
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  »Wohin geht es hier?« fragte Ted Borrow erregt in das Dunkel des Raumes. Er fühlte, wie Ellionors Arm in seiner Hand zitterte. Ihr ganzer Körper bebte vor Angst.


  Eine Sekunde später hörte er ein Summen, das den dunklen Raum erfüllte, und wieder eine Sekunde später fühlte er, wie unter seinen Füßen der Boden zu vibrieren begann.


  Der Raum war in Bewegung. Der vibrierende Boden trug die beiden Menschen aufwärts.


  Überrascht stieß Ted die Luft aus.


  »Ein Lift?« fragte er.


  Ellionor keuchte vor Entsetzen. Sie schüttelte sich und brachte tonlos hervor:


  »Ja, Ted. Ein Lift.«


  »Und wohin führt er?«


  »Er verbindet die beiden Stockwerke.«


  »Aber es geht doch nach oben!« rief Ted wütend. »Der Lift kann dann doch nicht nur zwei Stockwerke miteinander verbinden!«


  »Wir fahren zu den Dachterrassen hoch.«


  Ellionors Stimme war heiser und kaum zu verstehen. Teds Fragen mußten für sie eine zusätzliche Qual sein. Mit ihren Gedanken war sie bei der Maschine, dachte daran, ob sie schon durch die Wand war, unterwegs …


  Ted hatte Mitleid mit dem Mädchen. Aber er mußte wissen, wohin sie der Lift brachte und wie es oben aussah. Er mußte wissen, welche Möglichkeiten es für sie beide gab, der Mordmaschine zu entkommen, und auf welchen Wegen das Monstrum ihnen folgen konnte.


  »Ist nur ein Lift in diesem Schacht?« drang er also weiter in sie.


  »Ja, Ted! Ja!«


  Er atmete auf.


  Er hatte schon eine ganze Menge in dieser Stadt erlebt. Mancher gewiefte Gangster hatte ihn ins Schwitzen gebracht. Aber das war alles nichts im Vergleich zu dem, was jetzt hinter ihm lag – oder noch vor ihm.


  Erst jetzt kam ihm voll zu Bewußtsein, wie stümperhaft er sich beim Anblick des metallenen Ungeheuers verhalten hatte. Vor Angst gelähmt, hatte er zugelassen, daß die Maschine ihr Strahlungsfeld auf ihn ausdehnte.


  Es hätte wahrhaftig nicht mehr viel gefehlt, und er und Ellionor wären irgendwann von Bediensteten Merwyn Tracers oder von Tracer selbst gefunden worden, zerquetscht und am ganzen Körper grün.


  Ted hatte einen Gegner, dem er nichts entgegenzusetzen wußte. Kugeln prallten von ihm ab, beschädigten die Maschine vielleicht, aber sie setzten sie nicht außer Gefecht.


  »Nur ein Lift«, hörte er sich sagen. »Dann kann die Maschine uns nicht folgen – nicht durch den Schacht.«


  Ted hatte auf eine Entgegnung von Ellionor gehofft, auf eine Bestätigung. Sie aber atmete nur heftig neben ihm in der Dunkelheit. Sie gab keine Antwort.


  »Wenn ich nur wüßte, was das Ding jetzt tut«, knurrte Ted.


  Er zermarterte sich den Kopf darüber, aber ihm wollte keine Antwort einfallen. Kein Mensch konnte sich in das Innere einer solchen Maschine hineinversetzen und voraussagen, wie sie reagieren würde.


  »Gibt es Telephon auf den Dachterrassen?« wollte er wissen.


  »Was willst du damit?«


  Wie konnte sie nur so naiv fragen? Ted knurrte:


  »Wir müssen etwas gegen das Ding unternehmen! Selbst, falls es uns nicht verfolgen sollte, können wir es nicht einfach im Haus lassen! Ich habe es getroffen, und meine Schüsse haben irgend etwas in ihm ausgelöst. Es muß die Kontrolle über sich verloren haben, wenigstens zu einem Teil. Wenn es aber rasend ist, wird es sich den Teufel darum scheren, auf wen es angesetzt wurde, und jeden angreifen, der ihm über den Weg läuft.«


  »Mein Gott, Ted! Warum mußtest du schießen?« fragte sie heftig.


  Ted fluchte. War sie wirklich so dumm? Hatte der Schock ihren Verstand so sehr vernebelt, daß sie solche idiotischen Fragen stellte?


  »Dachtest du vielleicht, daß ich morgen als grüne Leiche aufwachen möchte?«


  »Es war ja auch bei mir. Das Ding war in meinem Schlafzimmer, aber hat es mir etwas getan? Vielleicht war es auch diesmal nur hier, um …«


  »Um etwas zu verlieren? Oder sich das verlorene Teil zurückzuholen?« Wieder fluchte er. »Eine schöne Beruhigung, aber daran glaubst du doch selbst nicht!«


  Plötzlich hörte das Summen auf. Der Boden unter Teds Füßen war wieder ruhig.


  »Und jetzt?« fragte er.


  Es war immer noch stockdunkel, aber Ellionor machte ihren Arm nun los und verließ den Lift irgendwo neben Ted. Er begriff, daß dies kein gewöhnlicher Lift war, sondern ein Aufzug, eine einfache Platte, die im Schacht auf und nieder fuhr. Sie hatte also tatsächlich keine andere Funktion, als die beiden obersten Stockwerke des Hauses mit den Dachterrassen zu verbinden, von denen Ellionor gesprochen hatte.


  An drei Seiten war diese Platte nun von den Schachtwänden begrenzt, während sich auf der vierten eine Wand, so wie in Ellionors Räumen, geöffnet hatte. Aber kein Lichtschimmer fiel in das Dunkel.


  »Wo bist du, Ellionor?« rief er leise und bewegte sich in der Dunkelheit voran.


  »Hier!« hörte er gedämpft ihre Stimme. »Komm!«


  Ted verließ den Schacht. Er stieß nicht mehr an Begrenzungswände. Aber er fühlte, daß er auch noch nicht im Freien war. Er mußte sich in einer großen Halle befinden, die kein einziges Fenster besaß.


  »Hier«, rief Ellionor vor ihm.


  »Gibt es denn hier kein Licht?« fragte er ungehalten.


  Im nächsten Augenblick fluchte er fürchterlich, als er mit dem Schienbein gegen Metall stieß.


  »Du hättest dich weiter rechts halten müssen!« rief Ellionor. »Hierher, Ted! Weiter nach rechts!«


  Er hörte ihre Schritte, aber er folgte ihr nicht. Verdammt, machte es ihr etwa Spaß, ihn hier hilflos in der Dunkelheit herumrennen zu lassen?


  Ted rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Bein. Dann tastete er den Gegenstand ab, gegen den er gestoßen war. Es war eine große, fugenlose Metallfläche mit Vorsprüngen, die sich vor ihm bis über seinen Kopf in die Höhe erstreckte.


  »Was ist das?« fragte er.


  Er hörte, wie Ellionor eine Treppe aus Metallstufen hinaufstieg. Einige Minuten später fiel helles Mondlicht in den großen finsteren Raum.


  Und jetzt erkannte Ted auch, woran er sich außer dem Schienbein beinahe den Kopf eingeschlagen hätte. Mit dem Bein war er gegen die Metalleiter gestoßen, die hoch über seinem Kopf in eine Druckschleuse führte.


  Ted war kein technisches Genie. Aber daß dies eine Druckschleuse und nichts anderes war, erkannte er schon. Jedes Jahr fuhr er das neueste atomgetriebene Automodell, und ein paar Stratosphärenflüge hatte er auch schon hinter sich. Er hatte die Maschinen selbst geflogen und eine dabei in Grund und Boden gerammt. Nur die Schleuderkabine hatte ihm gerade noch das Leben gerettet.


  Und dies hier war ohne jeden Zweifel ein Schiffsrumpf.


  »Ein Stratosphärenschiff?« fragte er voller Erstaunen. Für einen Moment vergaß er sogar das irrsinnig gewordene Ungeheuer in Ellionors Wohnräumen – falls er sich noch dort befand.


  Ellionors Gestalt hob sich dunkel gegen den mattleuchtenden Himmel ab, der voller funkelnder Sterne stand und an dem der Mond zur fast vollen Scheibe gewachsen war. Sie war die Treppe bis ganz oben hinaufgestiegen und hatte eine Tür geöffnet, die auf die Dachterrasse hinausführte. Deutlich sah Ted die Silhouette einer schräg gewachsenen Palme und davor Ellionors dunkle Gestalt mit den nackten Schultern, auf denen das Mondlicht spielte.


  Ted war nicht gerade sehr romantisch. Aber dieses Bild, das sich ihm nun bot, war nicht weniger verrückt und unwirklich wie das des tobenden Monstrums aus einer fremden Welt in den Wohnräumen der Millionärstochter.


  Ted sah, wie Ellionor langsam wieder zu ihm herunterkam.


  Dicht vor ihm blieb sie stehen.


  »Die Jacht von Dad«, erklärte sie. Immer noch schwang die Angst in ihrer Stimme mit. Doch anscheinend hatte sie sich einigermaßen gefangen.


  Sie hielt den Kopf schief und sah fast andächtig an dem gewaltigen, spiegelnden Schiffsrumpf hinauf.


  »Damit hätten wir auf eine schöne Insel im einsamen Pazifik fliegen können, Ted«, flüsterte sie. Und nun wirkte sie tatsächlich so, als hätte sie den Schrecken, den ihr die Maschine unten eingejagt hatte, schon völlig vergessen.


  Ted schüttelte stöhnend den Kopf. Er gab es endgültig auf, aus diesem Mädchen jemals schlau werden zu wollen.


  »Für ein paar Stunden wenigstens«, fuhr sie, wie in Gedanken versunken, fort. »Warum haben wir es nicht getan? Warum mußten wir das Entsetzliche erleben? Wir hätten Sonne gehabt, Sonne und Wasser und …«


  Sie sprach nicht weiter. Ted wußte auch so ganz genau, was sie hatte sagen wollen. Aber er ging nicht darauf ein.


  Jetzt nicht.


  »Ist dies die Jacht, mit der dein Vater zum Mittelmeer fliegen wollte?« fragte er statt, dessen.


  Sie nickte nur.


  »Sie hat eine Druckschleuse?« murmelte er und starrte nach oben. »Ich begreife das nicht ganz.«


  »Die Jacht ist auch für den Weltraum gebaut«, erklärte Ellionor voller Stolz. »Ich verstehe zu wenig davon. Aber Dad kennt sich mit der Technik fabelhaft aus.«


  Wieder kam Ted Borrow nicht dazu, weitere Fragen zu stellen oder sich Gedanken darüber zu machen, daß Merwyn Tracer hier unter seiner Dachterrasse ein weltraumtaugliches Schiff stehen hatte.


  Von draußen, von der Stelle, wo Ellionor die Tür zum Dach offengelassen hatte, kam ein Geräusch. Es war das feine Singen, das er schon einmal gehört hatte, vor Minuten erst.


  Diesmal zögerte Ted keinen Augenblick.


  Mit langen Sätzen eilte er durch den halbdunklen Raum und die Metallstufen hinauf. Er erreichte die Terrasse.


  Das Geräusch kam von unten. Ted rannte zwischen den künstlich aufgezogenen Palmen hindurch, zwischen tropischen Blattpflanzen und durch ein Gewirr von Lianen bis zur Brüstung.


  Von hier oben konnte er die halbe Stadt übersehen. Ein märchenhaftes Bild aus flirrenden Lichtern. Aber er nahm es kaum wahr.


  Etwas anderes hielt seinen Blick gefangen, schlug ihn in seinen Bann.


  Ted starrte auf den Rasen hinab, über den er vorhin gegangen war, nachdem er die Mauer überklettert hatte. Dort war es.


  Das Geräusch kam von dort unten – und die Maschine war dort.


  Es war genau das Bild, wie er es sich gemacht hatte, als ihm Phil von der Schilderung des Wachtpostens bei Carmen Viency berichtete. Etwas Rundes leuchtete schwach auf dem Rasen.


  Und das war längst noch nicht alles.


  Ted sah die Gestalt, die sich mit dem runden, leuchtenden Etwas beschäftigte, sah, wie sie darin verschwand und wie das runde Ding mit einem stärkeren Singen plötzlich dunkler wurde, fluoreszierte und dann senkrecht aufstieg.


  Es stieg ganz langsam in die Höhe.


  Ted genügte das, was er gesehen hatte.


  Er wirbelte herum und rannte über die Dachterrasse zurück. Sich am Metallgeländer festhaltend, hastete er die Treppenstufen hinunter.


  »Es hat das Haus verlassen!« rief er Ellionor zu. »Wir wissen nicht, was es dazu veranlaßt hat, aber das Monstrum hat das Haus verlassen und ist zu der Maschine zurückgekehrt, mit dem es vom Himmel herunterkam! Schnell, Ellionor! Wir können vielleicht …!«


  Sie stand noch immer dort, wo er sie verlassen hatte.


  Ungläubig starrte sie ihn an.


  »Was willst du?« flüsterte sie.


  »Folgen!« schrie er. »Dem Ding folgen! Etwas muß in ihm zu Bruch gegangen sein! Offensichtlich haben die Schüsse mehr ausgerichtet, als wir glaubten! Es bewegte sich wie ein betrunkener Mensch! Seine Maschine steigt nur ganz langsam, als ob …«


  Ellionor schüttelte heftig den Kopf. Abwehrend streckte sie Ted die Hände entgegen.


  »Ted Borrow! Du willst nicht im Ernst behaupten, daß du vorhast, dieses … dieses Ungeheuer zu verfolgen!«


  »Und ob ich das will!« knurrte der Privatdetektiv. »Und zwar mit diesem Schiff hier!«


  Er schlug mit der Faust gegen den hohlen Schiffsleib.


  Natürlich war es ein ganz und gar verrückter Gedanke, den er da hatte. Aber in diesem Augenblick, inmitten von all diesen unwirklichen Ereignissen, kam er ihm schon fast normal vor.


  »Mit der Jacht?« flüsterte Ellionor total verstört. »Du willst die Jacht nehmen und tatsächlich … tatsächlich dem Ungeheuer folgen? Etwa bis in den … Weltraum, Ted?«


  Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Ted hatte keine Lust, sich noch weiter zu streiten.


  »Ja, ja und nochmals ja!« stieß er hervor.


  Das Singen draußen wurde schwächer.


  Ted zögerte nicht mehr.


  Er erklomm bereits die Metalleiter, die in die Druckschleuse hineinführte. Er wußte nicht, ob er in Merwyn Tracers Interesse handelte, wenn er dessen Jacht benutzte, aber im Augenblick scherte er sich nichts darum.


  Es ging um mehr als um Tracers Einverständnis. Ted wußte, daß vielleicht das Schicksal der gesamten Menschheit von dem abhängen konnte, was er jetzt tat.


  Er kletterte weiter, hielt kurz inne und warf einen Blick nach unten.


  Er sah, wie Ellionor zögerte, wie blaß ihr Gesicht war.


  »Wenn du mitkommen willst, dann beeil dich!« rief er ihr zu. Und sie mußte mit ihm kommen. Allein sie konnte ihm zeigen, wie dieses Schiff zu fliegen war.


  »Komm schon, Ellionor!«


  Endlich kam Bewegung in ihre Gestalt. Hastig kletterte sie nun hinter ihm her.


  Ted nickte zufrieden und hastete bereits durch die Druckschleuse.


  Einen Augenblick später erreichte er den halbrunden Raum, der direkt mit der Führerkanzel des Flugschiffes verbunden war.


  Automatisch erhellte sich der Raum bei seinem Eintritt.


  Ted sah die drei schwenkbaren Schaumgummisessel vor dem komplizierten Instrumentenbrett.


  Der halbrunde Raum dahinter war wie ein moderner Wohnraum eingerichtet. Vor einigen eingebauten Schränken stand ein tiefer Tisch, und um diesen herum waren mehrere weiche, tiefe Sessel gruppiert. Sogar ein Bild war vorhanden, eine Projektion.


  Für einen kurzen Moment blieb Ted stehen und starrte auf das Porträt.


  Es zeigte ein junges Mädchen wie Ellionor. Nur erschienen Ted die Gesichtszüge etwas weicher.


  Hinter sich hörte er Ellionors leichten Schritt.


  »Meine Mutter«, sagte die Millionärstochter, als sie Ted vor dem Bild stehen sah. Einen Augenblick starrte sie auch darauf. Dann wandte sie sich ab und flüsterte:


  »Es ist irrsinnig, was du tust, Ted. Aber vielleicht hast du recht. Ich verstehe mich selbst nicht mehr, aber ich werde dir helfen.«


  Er drehte sich zu ihr um. Ihr Blick leuchtete. Sie erschien ihm plötzlich hübscher denn je. Ihr ganzer Körper war angespannt. Ellionor schien dem Abenteuer trotz aller Angst entgegenzufiebern. Ihre Augen verrieten mehr als ihre Worte.


  Er riß sich mit Gewalt von Ellionors Anblick los.


  Jetzt gab es andere Dinge für ihn zu tun, als sich sentimentalen Gedanken hinzugeben.


  »Wie öffnet sich das Dach?« fragte er.


  »Magnetisch«, murmelte sie. »Du siehst es in der Kanzel.«


  Ted war schon dort.


  Die Kanzel bestand fast nur aus Glas. Ted warf sich in den schwenkbaren Sessel. Sein Blick überflog die Skalen, die Kontrollichter und Schalthebel. Diese Vielzahl von Instrumenten verwirrte ihn völlig. Erst nach einigem Suchen fand er, was er brauchte.


  DACH, stand deutlich unter dem Elfenbeinknopf, den er drückte.


  Ted wartete.


  Er starrte durch die Glaskanzel und wartete fieberhaft darauf, daß etwas geschah. Schon fragte er sich, ob er mehr tun mußte, als einfach diesen einen Knopf zu drücken.


  Dann entstand ein Spalt schräg über ihm im Dach der gewaltigen Halle. Der Spalt vergrößerte sich rasch und ließ denselben sternenübersäten Nachthimmel sehen, der durch die Tür zur Dachterrasse gefunkelt hatte.


  Schließlich teilte das Dach sich völlig.


  Während des Wartens war Ted nicht untätig. Er ahnte, daß ein Start erst möglich sein würde, wenn nichts außer dem freien Himmel mehr über ihm, Ellionor und dem Schiff war. So ließ er seine Blicke erneut über das Armaturenbrett schweifen.


  SCHLEUSE, sah er.


  Ted betätigte den schmalen Knopf und registrierte im nächsten Moment befriedigt, wie sich die Druckschleuse der Jacht mit lautem Zischen schloß.


  Er sah den Hebel für den Vertikalstart. Ted zog ihn herab, noch ehe das Dach sich völlig geöffnet hatte.


  Mit einem wie aus weiter Ferne kommenden Heulton begannen die Düsen zu arbeiten, die den Strahl aus trockenen Elektronen gegen den Boden schleuderten, auf dem das Schiff lag, und es langsam aus der Halle heraushoben, um es frei über dem gewaltigen Gebäude Merwyn Tracers schweben zu lassen.


  Ted starrte ergriffen in die Tiefe. Für einen Moment fühlte er ein Prickeln unter seiner Haut, als er an die Kräfte dachte, die er hier freisetzte.


  Er schüttelte das ab und versuchte, etwas von der Maschine zu erkennen, mit dem das metallene Ungetüm vom Rasen hinter dem Gebäude abgehoben hatte.


  Zunächst sah er nichts von ihr. Das Singen war nicht mehr zu hören und das schwache Licht nicht mehr zu sehen.


  Ted fluchte unterdrückt, bis sich Ellionor über seine Schulter beugte.


  Sie zeigte mit dem ausgestreckten Arm schräg aufwärts.


  Ted folgte der Geste und sah einen Lichtpunkt. Auf den ersten Blick wirkte er wie einer von den vielen fernen Sternen am Firmament. Dann aber, als Ted die Augen zusammenkniff, sah er das blaugrüne Leuchten, das von diesem Lichtpunkt ausging.


  Und er bewegte sich.


  Das war nun die Gewißheit. Der Lichtpunkt bewegte sich unregelmäßig und wurde dabei ständig kleiner, schwächer. Er drohte den Blicken der beiden Menschen zu entschwinden.


  »Ist es das?« fragte Ellionor tonlos, obwohl sie die Antwort kennen mußte.


  Teds Augen waren schmal, sein Kinn vorgeschoben.


  »Das ist es«, knurrte er.


  Im nächsten Moment schaltete er die Motoren für den Horizontalflug ein. In einer steilen Spirale begann sich das Schiff über den leuchtenden Dächern der Millionenstadt New York in den wolkenlosen, funkelnden Himmel zu schrauben.


  Teds Nerven waren aufs äußerste gespannt. Einerseits hatte ihn das Jagdfieber gepackt. Zum anderen aber spürte er ganz genau, daß er etwas begonnen hatte, das nicht mehr rückgängig zu machen war.


  Was immer ihn dort draußen im Weltraum erwarten mochte – es gab kein Zurück mehr für ihn und Ellionor.


  Dabei wäre er noch viel nervöser gewesen, hätte er geahnt, was jetzt in einem ihm wohlbekannten Haus vor sich ging, das nun tief unter ihm lag.


  Die Straßenzüge schrumpften immer rascher zu winzigen, hellen Bändern, dann nur noch leuchtenden Linien unter dem Schiff zusammen.


  New York wurde zur Spielzeugstadt, zu einem Meer von vielen tausend Lichtern und schließlich zu einem hellen, verwaschenen Fleck inmitten von dunkler Landschaft.
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  In der Fifth Avenue herrschte wenig Verkehr. Es war nach Mitternacht, und da sie nachts keine Hauptverkehrsader mehr war, war die Straße bis auf wenige mit hoher Geschwindigkeit dahinrasende Autos fast leer.


  In dieser Straße lag auch das Polizeipräsidium, in dem Phil Judson saß, wenn er Dienst hatte.


  Zu dieser Stunde befand er sich natürlich längst daheim in seiner Wohnung. Im Präsidium waren nur noch wenige Fenster hell. Dort saßen die Unermüdlichen – Leute, die keine Nacht zu einer vernünftigen Zeit ins Bett kamen. Sie waren die Männer und Frauen vom Dienst, obgleich man das, was sie taten, nicht gerade immer als dienstlich bezeichnen konnte.


  Die Wachhabenden hockten beisammen und pokerten. Die Karten knallten auf den Tisch. Kleine Geldhäufchen und Scheine wechselten ihren Besitzer. Flüche wurden laut und vom Lachen der Gewinner beantwortet. Die Einsätze waren nicht sonderlich hoch. Es ging nicht gerade um das Gold von Fort Knox, aber für kleine Beamte waren auch geringe Beträge Geld.


  So oder so – es gab viel Lärm, und so war es nicht verwunderlich, daß keiner der Spieler das merkwürdige Summen wahrnahm, das durch die hintere Tür des Gebäudes hereindrang. Selbst wenn jemand aufmerksam geworden wäre, hätte er nichts von dem sehen können, was das Geräusch verursachte. Es war stockfinster, und der Hinterhof des Präsidiums war nicht gerade üppig beleuchtet.


  So blieb das undefinierbare, plump erscheinende Ding unbeobachtet, das sich dort auf den Boden senkte und nach einer kurzen Weile öffnete. Niemand sah das, was sich aus dem Etwas löste und sich summend auf den Hintereingang des Gebäudes zubewegte. Die Tür flog auf und gleich darauf wieder krachend ins Schloß.


  Das summende Ding bewegte sich langsam die Treppe hinauf.


  Niemand war dort und sah es. Niemand hörte es und schlug Alarm.


  Die Maschine gelangte auf einen langen Gang und verharrte vor der ersten Tür.


  Aus der Ferne waren Männerstimmen zu hören. Jemand stritt sich heftig.


  Die Maschine achtete nicht weiter darauf. Zwar dürfte sie kaum einmal ein paar pokernde Menschen gesehen und eine Ahnung davon gehabt haben, wie sehr dieses Spiel Männer in seinen Bann schlagen und zu wütenden Streithähnen machen konnte, aber etwas signalisierte ihr, daß von dort, woher die Stimmen kamen, keine unmittelbare Gefahr drohte.


  Der geheimnisvolle Besucher bewegte sich langsam weiter an den vielen Türen entlang, die zu den einzelnen Büros führten. Vor einer blieb er plötzlich stehen, öffnete sie und trat ein.


  Von einer Bank fuhren zwei Menschen in die Höhe: ein Polizeisergeant und ein Mädchen, das er engumschlungen im Arm hielt. Das Mädchen war verdammt hübsch und überschlank.


  Mit einem gellenden Schrei drückte sie sich noch enger an ihren Verehrer und starrte aus schreckgeweiteten Augen in die Scheinwerfer der Maschine, die jetzt zu summen aufgehört hatte und stehengeblieben war.


  Der Sergeant war kreidebleich geworden, starrte das metallene Monstrum ebenfalls an und schluckte. Dann tat er etwas, das ihn nicht gerade als vollendeten Kavalier auswies.


  Er stieß das Mädchen einfach von sich. Sie stürzte. Er zog seinen Dienstrevolver, ließ sich blitzschnell auf den Boden fallen und kroch unter die Bank, wo er sich versteckte und laut zu schreien begann. Dabei feuerte er, und die Maschine begann wieder, sich zu bewegen.


  Sie ging auf die beiden Menschen zu.


  Der Sergeant feuerte wieder, aber der Erfolg war gleich Null. Als er erkennen mußte, daß das Monstrum sich nicht aufhalten ließ, kam er ebenso schnell, wie er darunter verschwunden war, unter der Bank hervor, sprang auf und rannte mit Riesensätzen zur gegenüberliegenden Tür, riß sie auf, verschwand dahinter und warf sie hinter sich ins Schloß.


  Die Schreie des Mädchens wurden hysterisch.


  »Du elender Feigling! Komm her und hilf mir!« gellte es durch den Raum.


  Unter normalen Umständen wären jetzt mehrere Männer ins Zimmer gestürmt, die längst von den Schreien alarmiert worden waren. Aber die Wachmannschaft pokerte – und hörte nichts außer den eigenen Flüchen und Rufen.


  Nur der Sergeant hörte seine Freundin schreien. Mit klopfendem Herzen stand er an die Wand neben der verriegelten Tür gelehnt und zitterte.


  Dann wurde es plötzlich ganz still im Nebenraum.


  Der Sergeant bezwang seine Angst. Er versuchte, sich zu sammeln. Er schämte sich jetzt gewaltig.


  Gewiß, er hatte sehen müssen, daß er selbst mit der Waffe nichts gegen das so plötzlich aufgetauchte Monstrum ausrichten konnte. Aber war das ein Grund, sich Hals über Kopf aus dem Staub zu machen und sein Mädchen einfach im Stich zu lassen? Sie, die doch noch viel wehrloser war als er?


  Er fragte sich verzweifelt, woher in aller Welt dieses metallene Ungeheuer gekommen sein konnte. Was hatte es ausgerechnet hier im Polizeipräsidium zu suchen?


  Er sah sich um und überlegte fieberhaft, was er denn unternehmen konnte.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Telephon.


  Er stürzte darauf zu, riß den Hörer hoch und verlangte den Wachraum. Als er endlich die Verbindung hatte, war er so aufgeregt, daß er nicht mehr wußte, was er überhaupt sagen sollte.


  Schließlich stammelte er:


  »Im Büro VII B … alle müssen sofort kommen! Sonst … sonst bringt er sie um!«


  »Wer bringt wen um?« fragte der Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Der Roboter! Ein … ein riesiges Ding! Nichts kann ihn aufhalten! Ich … habe mich im Nebenraum eingeschlossen! Verdammt, fragt nicht soviel und kommt her!«


  Vor Aufregung verschluckte sich der Sergeant, was am anderen Ende der Leitung anscheinend sehr gut zu hören gewesen war. Denn als Antwort bekam er:


  »Sergeant, passen Sie gut auf. Wenn Sie uns in Ihrem Suff auf die Schippe nehmen wollen, dann denken Sie sich beim nächstenmal etwas Besseres aus. Mit Ihren Science-Fiction-Phantasien holen Sie keinen Hund hinter dem Ofen hervor. Wieviel haben Sie denn getrunken? Warum sagen Sie nicht gleich, Sie hätten Besuch aus dem Weltraum?«


  Der Polizist hörte andere Stimmen im Hörer. Jemand lachte und machte ziemlich rüde Bemerkungen. Schockiert begriff er, daß niemand ihm glaubte.


  »Warten Sie!« schrie er. »Ich kann das Ding beschreiben! Hört zu! Es ist …«


  Ein Knacken machte ihm klar, daß die Verbindung unterbrochen worden war. Die Leitung war tot.


  Fassungslos starrte der Sergeant den Hörer in seiner Hand an. Dann stöhnte er und schleuderte ihn mit einem Fluch von sich.


  Noch einmal anzurufen hatte keinen Zweck.


  Es war zum Verrücktwerden. Er zitterte vor Angst und wußte doch, daß hinter der Tür seine Freundin war und dem gräßlichen Ding hilflos ausgeliefert.


  Vielleicht lebte sie schon nicht mehr.


  Er mußte etwas tun. Er selbst. Hilfe war von den Burschen im Wachraum nicht zu erwarten.


  Der Polizist nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging zur Tür, bevor er sich’s wieder anders überlegen konnte. Er riß sie mit einem Ruck auf.


  Mit einem Blick erfaßte er das Zimmer.


  Die Maschine war fort. Auf der Bank saß Dolly und sah ihn verachtungsvoll an.


  »Bleib ja, wo du bist, du … Schlappschwanz!« fuhr sie ihn an.


  »Aber ich …«


  »Nichts aber! Als das Ding kam und du mit deiner Kanone nichts ausrichten konntest, bist du getürmt, ohne auch nur einen Gedanken an mich zu verschwenden!«


  »Aber ich wollte doch …«, versuchte er, zu Wort zu kommen. Jetzt, da die Maschine fort war, hatte er natürlich nur noch den einen Gedanken, Dolly zu versöhnen. Fieberhaft suchte er nach einer halbwegs glaubhaften Erklärung für sein feiges Verhalten.


  »Jetzt rede ich!« schnappte das Mädchen. »Nur fünf Minuten, bevor du dein kostbares Fell in Sicherheit brachtest, hast du mir hoch und heilig versprochen, mich nie zu verlassen. Du hast es geschworen! Und dann …«


  »… dann bin ich ins Nebenzimmer gelaufen, um das wahnsinnige Ding durch meine vorgetäuschte Flucht von dir abzulenken«, sagte der Sergeant schnell. »Dolly, ich nahm an, du würdest das begreifen! Ich wollte es von dir ablenken und es dann erledigen, nachdem ich erst die Wachen …«


  Sie brachte ihn mit einer energischen Geste zum Verstummen.


  »Und damit es dir nicht entkommen konnte, hast du rasch den Schlüssel umgedreht und es gleich bei mir eingeschlossen.« Sie lachte bitter. »Und so etwas will ein Mann sein!«


  »Ich war überzeugt, daß dieses … Ding dir als Frau nichts tun würde!« machte der unglückliche Sergeant einen letzten Versuch, sich zu rechtfertigen.


  »Wie nett«, sagte sie sarkastisch. »Der mechanische Kavalier aus Stahl und Sprungfedern! Da kamst du dir wohl sehr überflüssig vor, wie?«


  »Ich habe sogar vom Nebenzimmer aus telephoniert, um die Wache zu alarmieren! Sie werden es dir bestätigen können!«


  Sie kniff die Augen zusammen. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie ihn so ansah.


  »So! Und warum sind sie nicht längst hier?«


  »Weil … weil sie mir kein Wort glaubten, Dolly! Diese Idioten lachten mich aus, weil sie dachten, ich hätte einen über den Durst getrunken. Aber warte! Ich werde jetzt selbst das ganze Gebäude absuchen, bis ich das Ding gefunden habe. Und dann, Dolly, sollst du mich nicht mehr einen Schlappschwanz nennen – wenn ich es erst verhaftet habe!«


  Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Oh nein«, seufzte sie. »Er will es verhaften. Er will tatsächlich eine Maschine verhaften, von der seine Kugeln abprallen. Und mit diesem Narren hätte ich fast …«


  Sie begann zu lachen, schrill und laut.


  Der Sergeant fuhr auf dem Absatz herum und stampfte mit grimmiger Miene aus dem Zimmer.


  Die Maschine hatte schnell registriert, daß sie das falsche Zimmer betreten hatte. Sie war sofort umgekehrt und hatte vor den entsetzten Augen des halb ohnmächtigen Mädchens den Raum verlassen. Dann glitt sie an den anderen Türen des Korridors entlang, wobei sie mit ihren kombinierten ScheinwerferSelenzellen jedes Namensschild abtastete.


  Schließlich schien sie das gesuchte Zimmer gefunden zu haben. Sie blieb abermals stehen, machte eine halbe Wendung zur Tür, öffnete sie und ging hindurch. Dann trat sie zum Schreibtisch und begann mit einer systematischen Suche unter den Aktenrollen, Filmkassetten und Tonbändern.


  Mit den Schlössern der Schränke wurde sie schnell fertig. Sie tippte nur einmal kurz dagegen. Elektronische Ströme flossen von ihren Armen auf das Metall der Schränke über, und alle Türen öffneten sich wie von selbst.


  Die Maschine holte sämtliche Dokumente hervor und unterzog sie in Sekundenschnelle einer peinlich genauen Prüfung.


  Doch was sie suchte, war nicht unter den hier zur Verfügung stehenden Dokumenten und Unterlagen.


  Die Maschine blieb einen Moment bewegungslos stehen. Dann erschien ein bläulicher Strahl, der langsam über die Bürowände glitt, als sie sich um die eigene Achse drehte.


  Plötzlich blieb sie stehen. Der Strahl fixierte sich auf einen bestimmten Punkt an der Wand. Für einen Menschen wäre an dieser Stelle überhaupt nichts Besonderes zu entdecken gewesen. Die Wand bestand auch hier aus Akten- und Dokumentenschränken und wies keine ungewöhnlichen Markierungen auf.


  Die Maschine aber ging zielstrebig darauf zu, öffnete die Türen und begann, die Regale auszuräumen. Dann tastete sie die Wand dahinter ab. Es klickte einmal, dann öffnete sich ganz langsam eine Klappe – ein Geheimfach.


  Die Maschine griff hinein. Alles, was sie aus dem Fach herausholte, war eine leere Flasche. Die Maschine röntgte sie mit den Scheinwerferzellen und ließ sie dann achtlos fallen.


  Sie drehte sich um und verließ den Büroraum.


  Unterdessen hatte der Sergeant eine Entdeckung gemacht.


  Er hatte Dolly schließlich doch noch davon überzeugen können, daß seine »Flucht« nur vorgetäuscht und zu ihrer Sicherheit inszeniert gewesen sei.


  So hatte er das Mädchen aus dem Präsidium gebracht und über den Hinterhof begleitet. Als er dann zum Haus zurückging, sah er den rötlichen Schimmer in einer Ecke des Hofes am Boden.


  Vorsichtig näherte er sich.


  Es war viel zu dunkel, um Genaueres zu entdecken. Plötzlich aber blieb er stehen. Er fühlte mehr, als daß er es wußte, daß er im nächsten Augenblick gegen einen festen Gegenstand anrennen würde. Zu seinem Pech hatte er keine Taschenlampe bei sich, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die Hände weit auszustrecken und sich vorzutasten.


  Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Schon nach wenigen Schritten berührten seine Hände etwas Hartes, Großes und Kaltes – einen abgerundeten metallischen Körper.


  Der rötliche Schein schien aus dem Unterteil des seltsamen, unsichtbaren Objekts zu kommen. Vielleicht ein Motorauspuff oder etwas Ähnliches, dachte der Sergeant. Etwas, das rötlich leuchtende Gase oder Strahlen abgibt.


  Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf.


  Konnte dieses unsichtbare Objekt hier auf dem Hof etwas mit dem Ding zu tun haben, das ihn vorhin so unsanft bei seinem Schäferstündchen gestört hatte?


  Sicher muß es so sein! sagte er sich.


  Er rannte ins Gebäude, nahm die Stufen in ein paar Sätzen und stürmte ins Wachlokal. Dort saßen noch immer die Männer und spielten. Nur waren wiederum einige Geldhäufchen inzwischen kleiner geworden und andere dafür um so größer.


  Er stürzte an einen Tisch und rief keuchend:


  »Hinten im Hof! Das … Ding, mit dem das Ding gekommen ist! Wir müssen es finden, bevor es entkommen kann!«


  Einer der Spieler schlug mit der Faust auf den Tisch, daß einige Münztürmchen umkippten und alle anderen Spieler hochfuhren.


  »Zum Donnerwetter!« schrie der Mann. »Fängst du schon wieder damit an? Fällt dir nichts Besseres ein, als uns in deinem Delirium mit irgendwelchen ›Dingern‹ zu kommen? Überhaupt, was heißt: ›Das Ding, mit dem das Ding gekommen ist‹? Kannst du dich nicht mal klarer ausdrücken?«


  Er wollte noch etwas schreien, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken.


  Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. In ihrem Rahmen stand die Maschine, umwirbelt von tanzenden Spiralen und in fahlem Glanz schimmernd. Um den kopfähnlichen Aufsatz zog sich der weiße Kranz der Selenzellen. Ein blaues Feld strahlte von ihr aus.


  »Da … da ist es!« war das letzte, was der Sergeant hervorbringen konnte. Im nächsten Moment waren er und die Mitglieder der Wachmannschaft gelähmt. Sie fielen in ihre Stühle zurück und saßen da wie versteinert. Kein einziger konnte sich noch rühren.


  Die Maschine ging an ihnen vorbei durch den Raum und verschwand durch eine zweite Tür.


  Augenblicklich war der seltsame Bann gebrochen. Die Männer sprangen alle zugleich auf, griffen nach ihren Dienstwaffen und machten sich an die Verfolgung. Sie rannten hinter der Maschine her, die durch den langen Korridor auf den hinteren Ausgang zuglitt, und feuerten wie besessen.


  Aber sie hatten keinen Erfolg damit. Der Sergeant hätte es ihnen sagen können.


  Die Maschine schien unverwundbar zu sein, denn die meisten Schüsse hatten ihr Ziel gefunden. Sie schwebte zur Tür hinaus. Einige Polizisten holten sie ein und waren augenblicklich wieder gelähmt. Jedem erging es so, der ihr zu nahe kam. Der eine oder andere mochte in diesen Sekunden begreifen, daß das unfaßbare Monstrum Strahlen aussandte, die direkt auf die motorischen Nerven des menschlichen Körpers wirkten und diese ausschalteten.


  Als sie sich wieder bewegen konnten, war die Maschine in der Dunkelheit hinter dem Präsidiumsgebäude verschwunden.


  »Dort drüben!« rief einer der Männer. »Zum Wagenpark! In die Autos und alle Scheinwerfer einschalten! Schnell!«


  Dennoch dauerte es eine Weile, bis die Lichter nach und nach aufflammten.


  Die Männer sahen nur noch ein aufsteigendes, elliptisches Etwas, das in der gleichen Metallfarbe leuchtete wie die Maschine selbst. Einige Schüsse bellten auf, aber sie gefährdeten das senkrecht in den Himmel steigende Objekt nicht mehr, das bald darauf den Blicken völlig entschwand.


  Mit hoher Geschwindigkeit flog die Maschine über die Stadt, um schließlich Kurs auf das Brooklyn-Viertel zu nehmen. Auch in diesem Jahrhundert gab es in Brooklyn noch altertümlich wirkende Villen und einsame Straßen, in denen nur Anliegerverkehr gestattet war, und das auch nur in begrenztem Umfang. Dort wohnten Menschen, die sich von der Welt abzukapseln versuchten, weil sie zu alt waren, um sie noch richtig verstehen zu können, oder weil sie einfach Eigenbrötler mit einem Hang zur Vergangenheit waren.


  In einem solchen Haus wohnte Philip Judson, der Mann mit der vorsintflutlichen Brille und Captain des Morddezernats.


  Es war sein Büro gewesen, in dem die Maschine das Geheimfach mit der leeren Brandy-Flasche gefunden hatte.


  Die Flugmaschine hatte Judsons Grundstück erreicht. Um das Haus erstreckte sich ein Garten, der mit dichten, verwilderten Buschgruppen bestanden war. Dazwischen lag ein ungepflegter, hoher Wildrasen.


  Auf einem solchen Rasenstück setzte das Objekt unhörbar auf. Eine Weile blieb es ruhig. Dann öffnete sich langsam eine Klappe, und ein Summen ertönte.


  Die Maschine stieg aus ihrem Flugobjekt.


  Langsam bewegte sie sich auf das Haus zu. Der Scheinwerferstrahl war abgeschaltet bis auf ein schwaches Leuchten, um niemanden unnötig aufmerksam zu machen.


  An der Haustür angekommen, blieb die Maschine für einen Augenblick stehen. Dann drückte sie einmal kurz gegen die Tür. Unsichtbare energetische Ströme umflossen das Schloß und ließen es leise schnappend aufspringen.


  Die Maschine trat ein und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Auf halber Höhe angekommen, machte sie plötzlich einen Sprung über zwei Stufen hinweg. Der Faden, den Judson dort gespannt hatte, war den hochempfindlichen Selenzellen nicht entgangen. Phil Judson liebte ebensowenig wie jeder andere Mensch ungebetenen, nächtlichen Besuch. Diese so einfache wie wirksame Vorsichtsmaßnahme sollte ihn warnen, sobald jemand versuchte, über die Treppe zu ihm vorzudringen.


  Die Maschine aber war kein gewöhnlicher Besucher. So wurde der Mechanismus, der normalerweise beim Zerreißen des Fadens eine Klingel an Phils Bett zum Schrillen bringen sollte, nicht ausgelöst.


  Die Maschine setzte ihren Weg fort. Als sie die Treppe hinter sich gebracht hatte, öffnete sie die erste Tür. Es war nur das Badezimmer, in das sie hineinblickte.


  Die nächste Tür.


  Hinter ihr lag Phil Judsons Arbeitszimmer, in dem eine fürchterliche Unordnung herrschte.


  Phil schien ein verhinderter Innenarchitekt und Möbeldesigner zu sein. Das ganze Zimmer war übersät mit den unmöglichsten Sitzgestellen und Ablagen. Da gab es Stühle, die auf einem säulenartigen Fuß standen, Tische in Form von Dreie cken, die auf der Spitze standen, und Sessel, die einfach große Kugeln waren und sich der Körperform des jeweils in ihnen Sitzenden vollkommen anpaßten. Und dies waren nur einige Beispiele von vielen.


  Die Maschine glitt geschickt durch diesen Wirrwarr hindurch und umging alle Hindernisse, bis sie Judsons Schreibtisch erreicht hatte.


  Dort begann sie wieder zu wühlen und zu suchen, auf die gleiche Weise wie vorher in Phils Büro im Polizeipräsidium. Sie leerte ein Schrankfach nach dem anderen, doch alles, was dabei zum Vorschein kam, waren Entwürfe und Zeichnungen von Einrichtungsgegenständen, denen sämtliche Jahrhunderte und Geschmacksrichtungen Pate gestanden hatten.


  Als die Maschine alles abgesucht hatte, sah der Raum noch verheerender aus. Phil selbst wäre bei dem Anblick zu Stein erstarrt. Es war ein Bild wie nach einem feuchtfröhlichen Gelage oder nach einem Polterabend.


  Die Maschine zog sich zurück und öffnete die nächste Tür.


  Der dahinterliegende Raum war völlig dunkel – Phil Judsons Schlafzimmer. Die Maschine durfte ihre Scheinwerfer nicht einschalten, ohne Gefahr zu laufen, Judson aufzuwecken. Daran aber konnte ihr nichts gelegen sein.


  Statt dessen steigerte sie die Empfindlichkeit der kranzförmig um ihren Kopf angebrachten Selenzellen noch um einige weitere Grade. Sie sah im Infrarotbereich. Alle im Zimmer befindlichen Gegenstände lagen nun klar und deutlich vor ihr.


  Wieder begann sie, langsam zu gleiten und zu suchen.


  Immer näher kam sie dabei an Phils Bett heran. Phil lag ganz ruhig. Er träumte von einer Tigerjagd im indischen Dschungel. Er hatte seine eingeborenen Führer aus den Augen verloren und war nun allein auf sich gestellt. Die Büchse wog schwer in seiner Hand. Er schwitzte, teilte die riesigen Farne und herabhängenden Hanf mit dem freien Arm … und sah den Tiger!


  Das mächtige Tier sprang ihn an …


  Die Maschine kam näher und näher. Und dann fand sie das, wonach sie so lange vergeblich gesucht hatte.


  Die TOP-SECRET-Mappe lag auf dem Nachttisch neben Phils Bett.


  Die Maschine griff danach.


  Im gleichen Augenblick fuhr Phil Judson aus seinem Traum hoch. Der Tiger war gesprungen. Phil blickte in zwei glühende Augen. Und aus diesen Augen wurde eine Lichterreihe – viele kleine, weißlich leuchtende Lichter um einen kopfähnlichen …


  Augenblicklich begriff Phil, daß dies kein Traum mehr war, und was dort neben seinem Bett stand. Er schrie auf. Seine Hand fuhr auf den Revolver zu, der immer griffbereit auf dem Nachttisch lag. Er riß ihn hoch, richtete ihn auf den Lichterkranz und zielte.


  Er kam gerade noch dazu, ein einzigesmal abzudrücken.


  Unter dem Lichterkranz kam ein blaues Glühen hervor – das Strahlungsfeld, das Menschen zu willenlosen Puppen erstarren ließ.


  Phil verlor jedes Gefühl aus den Gliedern. Er ließ die Waffe zu Boden fallen und sank in die Kissen zurück.


  Aber er hatte getroffen. Einige der Lichter erloschen, und das blaue Strahlungsfeld wurde schwächer.


  Phil blieb in einem eigenartigen Zustand zwischen Ohnmacht und Apathie liegen. Er sah, wie die Maschine sich wild im Kreis zu drehen und auf den Boden zu stampfen begann. Er sah und hörte alles, was vorging, ohne jedoch nur einen Finger rühren zu können.


  Das metallene Monstrum hielt die TOP-SECRET-Mappe nach wie vor in seinen Klauen – alle Akten, alles Material, das bisher über die Maschinen zusammengetragen worden war, die von einem anderen Stern kommen mußten und hier auf der Erde führende Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Finanzwelt und Politik umbrachten.


  Verzweifelt versuchte Phil Judson, seine Gliedmaßen zu bewegen. Die Absicht der Maschine war offenkundig. Sie war gekommen, um die Akten über sich und ihresgleichen an sich zu nehmen und zu vernichten. Er konnte, er durfte das nicht zulassen!


  Aber er war gelähmt und mußte hilflos mitansehen, wie das Monstrum sich plötzlich zu beruhigen schien und umdrehte. Es ging zur Tür, verschwand und schloß sie hinter sich.


  Phil hörte ein dumpfes Poltern auf den Treppenstufen.


  Verdammt! durchfuhr es ihn. Wenn dieses scheußliche Ding sich doch die Beine bräche!


  Fast mußte er trotz der verzweifelten Situation lachen, in der er sich befand. Phil biß die Zähne aufeinander und knirschte mit ihnen.


  Er konnte die Kiefer bewegen.


  Die lähmende Wirkung ließ nach. Phil erhob sich schwankend, eilte zum Fenster und mußte sich aufstützen. Es war stockfinster draußen, und man konnte nichts erkennen.


  Immer noch war das Poltern zu hören. Es hatte sich entfernt. Phil wunderte sich nur kurz darüber, daß er es wahrnehmen konnte, obwohl er längst nicht mehr im Bereich des Strahlungsfelds war.


  Das konnte ihm jetzt egal sein. Die Maschine mußte inzwischen die Haustür erreicht haben. Es hatte keinen Sinn, ihr hinterherzulaufen. Selbst, falls er sie noch eingeholt hätte, wäre er sofort wieder in diese Starre verfallen.


  So wankte er ins Nebenzimmer, stolperte über die umgeworfenen Möbel und auf dem Boden liegenden Aktenstapel, und arbeitete sich endlich zum Telephon durch. Dabei behielt er ständig das Fenster im Auge.


  Unten fiel die Haustür ins Schloß.


  Phil hatte die Hand schon am Hörer, als ihm ein anderer Gedanke kam. Wenn er von hier oben aus …?


  Er ging zum Fenster, riß es auf und kniff die Augen zusammen.


  Und tatsächlich kam die Maschine dort unten um die Hausecke. Sie taumelte. Phil nahm den Revolver in beide Hände, zielte und schoß. Die Maschine setzte schwankend ihren Weg fort. Dennoch schien Phil nicht getroffen zu haben, denn keines der Lichter erlosch.


  Oder doch?


  Er stieß einen heiseren Laut aus.


  Auf einen Schlag war das Ungetüm nicht mehr zu sehen. Es war, als hätte die Dunkelheit es verschluckt.


  Phil stürzte zum Telephon, riß den Hörer hoch und ließ sich mit dem Präsidium verbinden. Noch während er wartete, bemerkte er einen Schatten, der am Fenster vorbeihuschte. Abermals ließ er den Hörer fallen und lief hinüber.


  Er sah gerade noch, wie ein längliches Etwas über dem Haus schwebte und rasch in den Himmel aufstieg.


  Phil murmelte eine Verwünschung. Die Berichte des Wachtpostens bei Carmen Viency fielen ihm ein, und er ahnte, daß es nun nichts mehr gab, das die Maschine noch aufhalten konnte – nichts, das ihm die TOP-SECRET-Mappe hätte zurückbringen können.


  Er nahm den Hörer auf und ließ sich verbinden.


  Nach fünf Minuten ließ er ihn wieder in die Gabel fallen und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß das Schreibzeug in die Höhe hüpfte. Dann verließ er das Zimmer, ging langsam die Treppe hinunter und schaltete alle Lichter ein.


  Überall waren die Spuren zu sehen, die der Eindringling hinterlassen hatte – Schrammen und Kratzer an den Wänden, am Geländer und auf den Läufern.


  Und am Fuß der Treppe lag die Mappe!


  Fassungslos starrte der Polizist darauf. Er konnte nicht glauben, daß die Maschine, obwohl sie »angeschlagen« gewesen war, das so lange Gesuchte einfach verloren hatte. Wie schwer waren die Beschädigungen durch den Schuß also wirklich gewesen?


  Phil bückte sich erleichtert nach der Mappe und hob sie auf. Er ging in sein Arbeitszimmer zurück und wartete dort auf die Ankunft der Leute vom Präsidium.


  »Es fliegt in den freien Weltraum«, knurrte Ted. »Es fliegt wirklich und wahrhaftig in den Weltraum!«


  Er starrte auf den Höhenmesser. Das Schiff befand sich bereits in den oberen Schichten der Stratosphäre und jagte mit einer phantastischen Geschwindigkeit dem winzigen Lichtpunkt hinterher, der das Flugobjekt der Mordmaschine kennzeichnete.


  »Ted«, flüsterte Ellionor.


  »Ja?«


  Er drehte sich nicht zu ihr um. Borrow konzentrierte sich voll und ganz auf den Lichtpunkt. Er wußte, daß er ihn nicht aus den Augen verlieren durfte.


  »Ted, wir lassen uns da auf etwas ein, das …«


  Sie verschluckte den Rest. Natürlich hatte sie Angst. Aber auch sie wußte, daß die Entscheidung längst schon gefallen war.


  Teds Gedanken kreisten jetzt fast ständig um Phil und die Geschichte, die der Freund ihm erzählt hatte.


  Er dachte an die TOP-SECRET-Depesche aus Washington und die verrückte Bezeichnung, die Washington dieser Sache gegeben hatte.


  DER GRAUE KAISER VOM ANDEREN STERN …


  Was wußten die Leute in Washington und Phil wirklich? Hatten sie mehr Informationen, als Phil preiszugeben bereit gewesen war? Hatte Phil ihm gerade soviel erzählt, daß er ihn in Frieden ließ, und vielleicht einige entscheidend wichtige Hinweise verschwiegen?


  Wußten sie mehr, als daß etwas aus dem Himmel, aus den unvorstellbaren Weiten des Alls auf die Erde herabkam, um dort Persönlichkeiten auszuschalten, die die Fäden der Macht zogen?


  Kamen die Mordmaschinen wirklich aus dem Weltraum – oder war dies nur eine Annahme, die Angst vor dem Unbekannten, die einige Leute aus Washington glauben ließen, irgendein »Grauer Kaiser« aus dem Weltraum schickte sich an, die Erde zu erobern?


  Und wie kamen sie ausgerechnet auf diese Bezeichnung? Was sollte Ted sich unter einem »Grauen Kaiser« vorstellen? Hatte es etwas damit zu tun, daß diese Maschinen aus dem Weltraum vermutlich in Wirklichkeit nur grau waren, obgleich sie einem Menschen einmal grün, dann schwarz und schließlich silbern erschienen?


  Fragen über Fragen, und nur eine konnte Ted Borrow jetzt mit völliger Sicherheit beantworten:


  Ja, sie kamen aus dem Weltraum. Kein genialer, verrückter und machthungriger Erfinder auf der Erde hatte die Maschinen und ihre phantastischen Flugobjekte konstruiert und ausgeschickt. Ted brauchte nur aus der Kanzel zu schauen.


  Eine Frage von vielen. Eine Antwort, eine einzige. Und die anderen? Warteten sie dort draußen, auf fremden Planeten oder zwischen fernen Sonnen auf ihn?


  Ted murmelte eine Verwünschung und schwenkte den Sessel leicht herum. Er blickte Ellionor an.


  Sie starrte nun mit ausdrucksloser Miene vor sich hin. Ted hätte sich gewünscht, jetzt ihre Gedanken lesen zu können. Sie hatte Angst, und er konnte es ihr wahrhaftig nicht verdenken. Wenn er ehrlich zu sich war, mußte er sich diese Angst selbst eingestehen.


  Aber ihre Interesselosigkeit war verschwunden. Manchmal glaubte Ted, daß Ellionor mehr vom Jagdfieber gepackt war, als sie es nach außen hin zeigen wollte. Dann wieder überraschte sie ihn mit ihren naiven Bemerkungen.


  Ted zuckte die Schultern und wandte sich wieder den Kontrollen zu. Er hörte Ellionor im zweiten schwenkbaren Schaumgummisessel, direkt neben dem seinen, leise die Luft ausstoßen, als das dunkle Grau der oberen Stratosphäre endgültig dem Schwarz des Weltraums wich.


  Das Schiff glitt hinein in die ewige Weltraumnacht. Tief unter ihm lag die Erde bereits als gekrümmte, dunstüberzogene Fläche.


  »Siehst du es noch?« fragte Ellionor.


  »Natürlich«, knurrte Ted.


  In Wirklichkeit hatte er seit zwei Minuten kaum einen Blick auf den entfliehenden Lichtpunkt geworfen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nun vielmehr den Armaturenfeldern. Deutlich spürte er, daß die Motoren nicht mehr arbeiteten.


  Die Raumjacht Merwyn Tracers hatte die Stratosphäre des Planeten Erde hinter sich gelassen. Jetzt mußten die Motoren auf Weltraumflug umgestellt werden. Ted hatte aber nicht die leiseste Ahnung, wie das vor sich ging. Keine Skala, kein Bedienungsknopf, kein Hebel deutete auch nur im geringsten darauf hin, daß diese Jacht tatsächlich für den Weltraum konstruiert sein sollte.


  Wieder und wieder suchte Ted die Armaturenbretter ab.


  »Ist etwas?« fragte Ellionor.


  »Kann man wohl sagen.« Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Angeblich ist die Jacht weltraumtauglich. Das waren deine Worte, Ellionor. Aber die Motoren arbeiten nicht mehr, und ich sehe nichts, das …«


  Sie lächelte für einen Augenblick, aber ihr Lächeln war gekünstelt. Ellionor schien mit sich zu ringen, und Ted fragte sich, ob sie wirklich bereit war, ihm ihr Wissen um alle Geheimnisse dieser sündhaft teuren Jacht weiterzugeben.


  Was, wenn sie ihn jetzt einfach im Stich ließ? Wenn sie schwieg und ihn zwang, zur Erde zurückzukehren?


  Endlich schien sie zu einem Entschluß zu gelangen. Sie nickte zögernd.


  »Ich war dabei, als Dad sich mit den Kontrollen vertraut machte«, murmelte sie. »Du mußt dich umdrehen.«


  Mit einem Ruck schwang sich Ted mitsamt des schwenkbaren Sessels herum. Er starrte auf die metallverkleidete Wand.


  Dann begriff er.


  Er sah den kleinen Knopf, unter dem auf einer kleinen Tafel das Wort »RAUM« zu lesen stand. Ohne lange zu zögern, zog er ihn heraus. Ein seltsames Gefühl hatte er schon dabei. Hier saß er in einer Weltraumjacht und tat das gleiche, das er schon Hunderte von Male getan hatte, wenn er sein Auto anließ.


  Aber dies war etwas völlig anderes.


  Er sah es, als die Wand sich mit leisem Rollen teilte. Eine gewölbte, mattblinkende Scheibe kam zum Vorschein, die sich automatisch erhellte. Skalen klickten leise. Bedienungshebel funkelten im Licht, das die Kabine hell erleuchtete. Auch hinter Ted war das Geräusch von kleinen Rollen oder Kugellagern zu hören, auf denen etwas bewegt wurde.


  Wieder schwang er herum.


  Staunend sah er, wie sich die gesamte Glaskanzel von außen schloß. Dicke Metallplatten schoben sich vor das geschliffene Glas, um es vor den Vagabunden des Weltraums zu schützen – vor Boliden und Meteoren.


  Eine Metallverkleidung schob sich nun auch vor das Armaturenbrett, an dem Ted bis jetzt gearbeitet hatte.


  Die Instrumentenfelder für den Raumflug lagen jetzt genau entgegengesetzt.


  Ted warf Ellionor einen fragenden Blick zu. Die Millionärstochter nickte nur aufmunternd. Diesmal war ihr Lächeln echt.


  Ted studierte kurz die gewölbte Bildscheibe, die sich inzwischen vollkommen erhellt hatte. Deutlich war etwas auf ihr zu erkennen: ein runder oder ovaler, schwach leuchtender Gegenstand, der unregelmäßig seine Bahn zog, weit vor der Jacht.


  »Das Ding!« rief Borrow aus.


  Er kam sich nicht gerade sehr gescheit vor, wenn er unentwegt nur von einem »Ding« sprach. Aber eine andere Bezeichnung fiel ihm nicht ein. Vielleicht war es ein kleines Raumschiff für die Maschine in ihm. Vielleicht war es selbst eine denkende Maschine. Vielleicht noch etwas ganz anderes …


  Ein leises Zischen in der Kabine ließ ihn herumfahren. Einen Moment lang sah er sich irritiert um. Dann stieß er beruhigt die Luft aus.


  In dem Augenblick, in dem er den Raum-Knopf gezogen hatte, hatte sich nicht nur die Wand automatisch geöffnet, die ihm die Instrumentenfelder für den Raumflug freigab. Es hatte sich nicht nur die gewölbte Bildscheibe erhellt, nicht nur das Licht in der Kabine eingeschaltet, nachdem sich die Platten über die Glaskanzel schoben.


  Das leise, kaum wahrnehmbare Zischen war nichts anderes als das Arbeiten der Klimaanlage, die ihr Sauerstoff-Helium-Gemisch durch feine Düsen in den Kabinenraum pumpte, um die irdische Atemluft hier im Schiff konstant zu halten.


  Noch immer starrte Ted auf die Bildscheibe, als erneut etwas geschah, das seine ganze Aufmerksamkeit forderte.


  Ein rotes Licht flammte neben einem der Bedienungshebel auf, und ein schrilles Heulen erfüllte die Kabine.


  »Was zum Teufel ist das nun wieder?« fluchte er.


  Es war ein Warnzeichen, ein Alarmsignal. Das jedenfalls stand außer Zweifel. Irgend etwas war zu tun. Aber was?


  »Weißt du es?« fragte er Ellionor.


  Herrje, warum ließ sie sich jede einzelne Antwort aus der Nase ziehen? Warum half sie ihm nicht, ohne jedesmal extra dazu aufgefordert werden zu müssen? Wenn ihm die Jacht um die Ohren flog, zerriß es auch sie.


  Aber Ellionor Tracer starrte nur mit großen Augen auf all die phantastischen Hebel und schwieg. Bestürzt erkannte Ted, daß auch sie nicht mehr weiterwußte.


  Und das Heulen hörte nicht auf. Im Gegenteil, es wurde nur noch stärker. Teds Ohren schmerzten. Das rote Licht neben dem Hebel flackerte.


  Ted beugte sich vor und blinzelte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Er war so mit Mordmaschinen, Grauen Kaisern und seinem ersten Weltraumflug beschäftigt, daß er bereits das Offensichtliche nicht mehr erkannte. Das rote Warnlicht neben dem Hebel.


  Der Hebel!


  BESCHLEUNIGUNG, las er darunter. Er schalt sich selbst einen Narren, nicht eher darauf gekommen zu sein.


  Die Raumjacht mußte beschleunigt werden, um die Erdanziehungskraft zu überwinden. Ruckartig riß Ted Borrow den Hebel herab. Augenblicklich erlosch das rote Licht. Das Heulen verebbte. Dafür war jetzt ein anderer Heulton zu hören, den er schon beim Start vernommen hatte. Nur war er nun lauter und intensiver.


  Unwillkürlich hielt sich Ted an den Lehnen des Sessels fest. Der Boden unter ihm vibrierte leicht. Es war, als ginge in diesen Augenblicken ein gewaltiges Aufbäumen durch das Schiff.


  Der Weltraumantrieb arbeitete. Ted sah die Zeiger von Skalen heftig ausschlagen und bekam eine Ahnung von den Gewalten, die die Raumjacht von der Erde fort zwischen die Sterne schleuderten.


  Dieses Problem war also gelöst. Dafür stellte sich Ted ein anderes. Die Jacht war unterwegs, hinter dem fremden Objekt her. Aber wie konnte er sie steuern? Wie brachte er sie heil durch das Gewimmel von Asteroiden hindurch, das irgendwo vor ihnen lag?


  Es mußte damit zu tun haben, von welcher Art die Kraft war, die die Jacht durch den Weltraum fliegen ließ. Waren es energetische Felder?


  »Ich hätte mir nie träumen lassen, mit dir eine solche Reise machen zu dürfen, Ted«, wurde er von Ellionor aus seinen Überlegungen gerissen. Jetzt legte sie schon wieder die sentimentale Platte auf! »Eine unwirkliche Reise. Wie viele Menschen mögen schon vor uns …?«


  »Hoffentlich rennen wir uns nicht die Gehirne am Mond ein«, knurrte er ungehalten, während seine Augen immer noch die Skalen, Knöpfe und beschrifteten Täfelchen unter ihnen absuchten.


  »Mußt du dem Ding vor uns nicht einfach nachfliegen?« fragte Ellionor naiv. »Kommen wir nicht automatisch dorthin, wo es hinwill?«


  Es klang wirklich naiv, als ob ein Kind neben ihm säße und phantasierte. Aber warum eigentlich nicht?


  Ted dachte darüber nach. Schon einmal hatte es sich erwiesen, daß er Gefahr lief, den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr zu sehen. Er glaubte, nach ungeheuer komplizierten Mechanismen suchen zu müssen, während die wirkliche Lösung zum Greifen nahe lag.


  Das fremde Objekt mußte nach denselben Prinzipien fliegen wie Tracers Jacht. Niemand schlich in diesem Jahrhundert noch mit fauchenden Düsen und knallenden Bremsschüben durch das All. Die Pionierzeit der explosionsgeladenen Triebwerke war vorbei. Heute verkehrten die Transportschiffe zwischen Erde und Mond oder der Venus fahrplanmäßig – beladen mit Mineralien, über die die ausgebeutete Erde nicht mehr verfügte.


  Sie wurden durch Kraftfelder angetrieben, bewegten sich auf nur mit hochkomplizierten Geräten meßbaren Feldlinien. Das wußte heute jedes Kind.


  Dann aber lag Teds Problem darin, das spezielle Kraftfeld zu finden, auf dem sich das Ding vor ihm jetzt immer schneller fortbewegte. Denn tatsächlich vergrößerte sich die Entfernung zwischen ihm und der Jacht nun erschreckend schnell. Ted würde es verlieren, wem er nicht bald …


  »Das Ding fliegt auf einem Kraftfeld«, murmelte er. »Ellionor, nur wenn ich dieses Feld finden kann, bringt es uns automatisch an genau den Ort, den auch unser metallener Freund ansteuert.«


  Sie dachte einen Augenblick lang nach. Dann nickte sie heftig.


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte sie. »Es war eigentlich eine nette Spielerei, als der Mann von der Werft Dad die vielen bunten Linien zeigte, die sich auf der Bildscheibe hin und her bewegten.« Sie zuckte die Schultern. »Jedenfalls dachte ich das, als ich dabei zusah. Aber wenn du recht hast, waren das wohl die Feldlinien.«


  Sie tippte dabei leicht gegen die Scheibe und suchte mit den Augen die Instrumentenfelder ab, die sich um diese herum gruppierten.


  Ted biß die Zähne zusammen. Es war nur zu offensichtlich, daß Ellionor zwar zugesehen hatte, als ihrem Vater die Funktionen des Schiffes erklärt wurden, aber zu vieles vergessen oder einfach nie verstanden hatte.


  Ted setzte sich selbst vor die Instrumente. Wieder dauerte es eine Weile, bis er den kleinen Knopf fand, unter dem FELDSUCHER stand. Er zog ihn, und kaum eine Sekunde später zeigte die ganze gewölbte Bildscheibe ein Gewirr von grellen, farbigen Linien.


  »Alle Teufel!« stieß er aus.


  »Sieht es nicht schön aus?« fragte Ellionor neben ihm.


  Das war es – schön und faszinierend. Zwischen dem hellen, ruhigen Leuchten der Sterne zogen und spannten sich diese farbigen Bänder.


  Und mitten in diesem Gewirr war das Objekt zu erkennen.


  Ted ging ganz nahe an die Scheibe heran, kniff die Augen zusammen und nickte grimmig. Er hatte also recht gehabt. Das Ding flog auf einem orangegelben Band, das sich irgendwo weit voraus in der schwarzen Unendlichkeit verlor.


  »Orangegelb«, murmelte Ted und drückte die Taste, die die Jacht auf das entsprechende Kraftfeld bringen sollte.


  »Hast du eine Ahnung, wohin es uns bringt?« fragte Ellionor, und wieder war jene Erregung in ihrer Stimme, die sie gezeigt hatte, als die Maschine in ihren Wohnräumen auf sie zukam.


  Ted sah in ihre Augen.


  »Immer noch Angst?« fragte er.


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Jetzt nicht mehr, Ted. Ich fürchte nur, wir sind jetzt endgültig zu weit gegangen. Niemand kann wissen, wohin wir nun verschlagen werden.«


  Er verstand. Sie hatte zu vieles erlebt, um wirklich noch Angst zu haben. Jeder Mensch, ob er es zugab oder nicht, hatte Angst vor dem Abenteuer, bevor er sich in die Gefahr begab. Hatte er diese Schwelle jedoch einmal überwunden, machte diese Angst einer grimmigen Entschlossenheit Platz, zu überleben.


  Ted starrte auf die Bildscheibe. Die Jacht würde von nun an auf dem gewählten Kraftfeld dahingleiten. Er selbst brauchte nichts mehr zu tun – bis sie ihr Ziel erreichte.


  Wo würde das sein? Mitten im Reich des geheimnisvollen Grauen Kaisers?


  Ted lehnte sich zurück, und hätte er jetzt eine Zigarette in seiner Tasche gefunden, er hätte sie sich angezündet.


  Dabei war seine zur Schau getragene Lässigkeit nur Fassade. Zur vorübergehenden Untätigkeit verurteilt, kamen ihm die Gedanken, die er lieber weit von sich geschoben hätte.


  Sicher, er war mit einer Menge Gangstern fertig geworden und hatte dabei oft genug Kopf und Kragen riskiert.


  Aber diesmal hatte er es nicht mit Gangstern zu tun, deren Tricks er kannte, die er ausrechnen konnte.


  Wenn sein Gegner nun kein Mensch war?


  Wie begegnete man einem Grauen Kaiser von einem fremden Stern?


   


  7.


   


  Alles kam ganz anders, als Ted Borrow es sich in seinen Phantasien auszumalen versucht hatte.


  Ganz plötzlich machten die Sterne und Farblinien auf der Bildscheibe einem anderen, gespenstischen Bild Platz. Das geschah viel zu schnell, als daß Ted sich darauf hätte einstellen können.


  Ellionor stieß einen spitzen Schrei aus. Ted fuhr im Sessel hoch und starrte mit nach unten geklapptem Kiefer auf die unglaubliche, seltsame Landschaft, die wie aus dem Nichts heraus entstanden war.


  Bevor er ein einziges Wort herausbringen konnte, wurde die Jacht von einem blauen Lichtstrahl erfaßt – von dem gleichen Strahl, wie er Sekunden vorher die Maschine vor ihr eingehüllt hatte. Sämtliche Systeme der Raumjacht wurden von einem Augenblick zum andern blockiert. Ted machte diese bittere Erfahrung, als er dem Schiff in einer ersten, impulsiven Reaktion eine andere Richtung geben wollte. Er reagierte nicht mehr.


  »Verdammt«, knurrte er. »Was ist das?«


  Er wollte dem Strahl entkommen, der die Jacht unbarmherzig festhielt, und begann, wahllos auf den Hebeln und Schaltknöpfen herumzuhämmern. Nichts funktionierte mehr. Auch die Metallplatten über der gläsernen Kanzel ließen sich nicht mehr aus ihrer Stellung verrücken. Ted war darauf angewiesen, die neue Umgebung des Schiffes auf der Bildscheibe zu betrachten.


  Ellionor war kreidebleich. Ted trat gegen die Verkleidung und ballte die Fäuste.


  »Eine Landschaft!« rief er aus. »Mitten im Weltraum, wo es so etwas gar nicht geben dürfte!«


  Tatsächlich aber hatte er schon eine halbwegs akzeptable Erklärung. Die Landschaft unter ihnen erstreckte sich über einen Weltenkörper von der halben Größe des Erdmonds. Soweit Ted sich im Sonnensystem auskannte, konnte er sich also nur im Asteroidengürtel zwischen dem Mars und dem Jupiter befinden. Mit Bestimmtheit konnte er es nicht sagen, dazu hatte er sich viel zu wenig mit Astronomie befaßt.


  Sicher schien nur eines zu sein: Dieser Gesteinsbrokken vor ihm war das Ziel der Maschine gewesen, die er und Ellionor verfolgt hatten. Denn kurz, nachdem es vom blauen Strahl erfaßt worden war, war es verschwunden.


  »Diese Landschaft wirkt … künstlich.« Ellionor starrte auf die Bildscheibe und beugte sich wieder etwas vor. Selbst jetzt zeigte sie nicht wieder Angst – nur brennende Neugier.


  Und sie hatte recht.


  »Eine künstlich geschaffene Oase auf einem Planetoiden«, brummte Ted. Er lachte humorlos. »Eigentlich schade, daß Phil mit seinem Gestaltungsfimmel dies nicht sehen kann. Er hätte bestimmt seine Freude an diesem planierten Gelände mitten zwischen schroffen, leblosen Felsen gehabt.« Er schlug mit der Faust auf das Pult. »Aber wo ist die Maschine? Eben war sie noch vor uns, und dann …«


  »Der Strahl … muß sie aufgelöst haben«, murmelte Ellionor. Sie zuckte die Schultern, als sie Teds Blick bemerkte. »Sicher, das klingt verrückt. Aber es ist die einzige Möglichkeit. Oder er hat die Maschine so blitzschnell heruntergeholt, daß wir es nicht wahrnehmen konnten.« Sie machte eine Pause. »Und, Ted – er hat auch uns erfaßt …«


  Sie schüttelte sich.


  »Der Strahl«, knurrte Ted grimmig. Er riß wieder an Hebeln und Schaltern. Aber es war sinnlos, und er wußte es.


  Plötzlich begann die Jacht, sich auf den Planetoiden herabzusenken. Jetzt konnten die beiden Menschen Einzelheiten erkennen. Der blaue Strahl kam aus einem kuppeiförmigen Gebäude mitten in dem glatten, planierten Feld und zog sie darauf herab, wobei er jeden anderen Mechanismus automatisch abschaltete. Grimmig mußte Ted zugeben, daß dies die beste Art und Weise war, ein Schiff zu landen, die er sich denken konnte. Die Raumfahrer brauchten selbst keinen Finger zu krümmen und sich nur sanft herunterholen zu lassen.


  »Wenn man wenigstens etwas sehen würde! Aber da unten gibt’s nichts außer den Felsen, dem glatten Gelände und der Kuppel!«


  »Was willst du sehen?« fragte Ellionor unsicher.


  »Was schon! Sie! Diejenigen, die uns den Strahl geschickt haben! Aber warte ab, Ellionor. Ich werde es schon herausfinden – vielleicht früher, als es diesem Grauen Kaiser lieb sein kann!«


  Ellionor fuhr herum. Ihre Haare flogen ihr um den Kopf.


  »Wen?« flüsterte sie. »Sag das nochmal.«


  »Den Grauen Kaiser!«


  Aber sie konnte ja nichts von diesem Kodewort wissen. Ted seufzte also und erklärte ihr soviel, wie er glaubte, ihr verraten zu dürfen.


  Sie hörte gebannt zu und starrte ihn schließlich ebenso unzufrieden an, wie er wohl Phil nach dessen ersten Eröffnungen angeblickt haben mußte.


  »Was weiß Washington davon?« fragte sie leise.


  »Auf alle Fälle weniger als wir«, sagte er grimmig. »Ich wette, daß man dort keine Ahnung von dieser hübschen Einöde hier hat.«


  Er hörte auf zu reden, denn jetzt schwebte die Jacht schon sehr tief über dem unwirklich erscheinenden Gelände. Deutlich war die Kuppel zu sehen, die ihren blauen Strahl in den Weltraum geschickt hatte.


  Sie ragte aus dem planierten Fels heraus und bestand offenbar aus dem Material, aus dem auch die Mordmaschinen konstruiert worden waren – diesem schwarzen, grünen oder silbernen Stoff, der aus der Ferne grau wirkte.


  Dann setzte die Raumjacht so leicht auf, wie kein noch so erfahrener Pilot dies hätte bewerkstelligen können.


  Aber sie kam noch nicht zum Stillstand.


  Die Bildscheibe verdunkelte sich langsam. Doch Ted konnte erkennen, wie die Jacht mitsamt der Felsplatte, auf der sie gelandet war, in die Tiefe sank.


  Ted begriff in diesem Augenblick, wohin die von ihm und Ellionor verfolgte Maschine verschwunden war – und warum auf der Oberfläche des Planetoiden nichts außer der Kuppel und nacktem Fels zu sehen war.


  Das Reich des Kaisers vom anderen Stern lag unter der Oberfläche. Sie fuhren in die Unterwelt des Planetoiden hinab.


  Eine ganze Weile blieb die Bildscheibe dunkel. Dann erhellte sie sich wieder. Künstliches Licht blendete Teds Augen.


  Und nur einen Moment später merkte er, daß er die Jacht wieder unter Kontrolle hatte. Der blaue Strahl hielt sie nicht mehr gefangen. Alle Apparaturen arbeiteten normal.


  Dennoch hatte er keinen Einfluß auf die Richtung, die das Schiff nahm. Die Abwärtsbewegung hatte aufgehört und war in einen horizontalen Gleitflug übergegangen.


  Kaum hatte Ted Borrow das gedacht, als er seinen Irrtum erkannte. Die Jacht schwebte nicht mehr. Sie wurde auf einem breiten Rollband in eine riesige, hell erleuchtete Halle gebracht.


  Ted stieß den Raum-Knopf in seine Ausgangsstellung zurück, und mit leisem Rollen schloß sich die Wand über der gewölbten Bildscheibe. Mit dem gleichen Geräusch wurde zugleich die Metallverkleidung über der Glaskanzel zurückgezogen, und die Instrumentenfelder für normalen Flug wurden freigegeben. Ted nahm das kaum wahr. Gebannt starrte er durch die Glaskanzel auf die phantastische Umgebung.


  »Das ist … unglaublich!« entfuhr es ihm.


  Er warf einen Blick auf das Mädchen. Ellionor saß weit vorgebeugt in ihrem Sessel und starrte ebenso entgeistert wie er auf das hinaus, was um sie herum geschah.


  Die Halle war voller Maschinen, wie Ted sie als schwach erleuchtetes Etwas gesehen hatte, als eine von ihnen von Merwyn Tracers Rasen abhob, nachdem die Mordmaschine hineingeklettert war.


  Jetzt sah er sie ganz deutlich.


  Es waren ovale Flugobjekte, die in einer schnurgeraden Reihe wie die Perlen einer Perlenkette nebeneinander auf dem Boden lagen. Und auch sie waren ohne jeden Zweifel aus demselben Material wie auch die unheimlichen Maschinen, die sie flogen.


  Das breite Transportband, auf dem die Jacht noch stand, führte mitten durch die gewaltige Halle hindurch und weiter in einen ebenfalls erleuchteten, schmalen Tunnel hinein. Drei, vier, fünf der Maschinen, die auf die Erde herabkamen und töteten, arbeiteten in der Halle zwischen den ovalen Objekten. Andere kamen auf einem zweiten, in entgegengesetzter Richtung laufenden Transportband in die Halle herein. Sie schleppten Metallteile, um an einer bestimmten Stelle mit dem Zusammenbau einer neuen ovalen Flugmaschine zu beginnen.


  Um die Raumjacht, die langsam in die Halle hineinfuhr, schienen sie sich nicht im geringsten zu kümmern.


  »Unbegreiflich!« rief Ted und starrte auf die Maschinen, verfolgte gebannt ihre lautlosen, gespenstischen Bewegungen. »Sie nehmen keine Notiz von uns! Sie müssen uns doch sehen, aber wir sind anscheinend gar nicht für sie da!«


  Ellionor schüttelte sich.


  »Wenn du mich fragst, ich bin ganz froh darüber«, flüsterte sie. Dann jedoch fragte sie leise: »Du meinst, sie sehen uns wirklich nicht?«


  Ted breitete ratlos die Arme aus.


  »Sie haben uns mit dem Strahl hierhergeholt! Also müssen sie wissen, daß wir da sind!«


  »Es sei denn, das alles geht völlig automatisch vor sich.« Sie zuckte die Schultern, als er sie ansah. »Naja, ich meine, der Strahl fährt automatisch in den Weltraum, sobald sich dem Planetoiden ein Flugkörper auf dem Kraftfeld nähert, das zwischen ihm und der Erde liegt, und zieht diesen Körper herab. Dann könnte es sein, daß man hier gar nicht weiß, was von diesem Strahl eingefangen und gelandet wurde.«


  Ted zog anerkennend eine Braue in die Höhe und pfiff durch die Zähne.


  Ellionor nickte mit Nachdruck.


  »Du könntest recht haben. Irgend etwas registriert die Annäherung eines Flugkörpers und schaltet den Zugstrahl ein. Dieses Etwas kann vielleicht nicht zwischen seinen eigenen Schiffen und dem unseren unterscheiden. Dann glaubt es – und damit die Maschinen hier – jetzt vielleicht noch, daß es eines der eigenen Objekte in die Halle geholt hat.«


  So konnte es sein, aber eben nur vielleicht.


  »Aber zum Teufel, irgend jemand muß doch da sein, der all das hier überwacht!« stieß er hervor.


  Er starrte wieder nach draußen.


  Nichts hatte sich dort verändert. Die Maschinen liefen weiter durch die Halle oder arbeiteten, ohne sich um die Raumjacht von der Erde zu kümmern.


  Erst nach einigen Minuten sagte Ellionor wieder etwas – und so leise, daß Ted es kaum verstand:


  »Und wenn dies hier eine Roboterzivilisation ist?«


  Ted fuhr herum und starrte sie an.


  Sie sprach genau den Gedanken aus, den auch er in diesem Augenblick gehabt hatte.


  Eine Roboterzivilisation! Ein Roboterstaat!


  Wenn das zutraf, dann eröffneten sich für ihn völlig neue, umwerfende Perspektiven.


  Wenn Ellionors und seine Vermutung zutraf, konnte das heißen, daß der wahre Drahtzieher, der wahre Herrscher über all diese Maschinenwesen hier auf dem Planetoiden, nicht an Ort und Stelle saß, sondern auf der Erde selbst.


  Dann hatte er diese Roboterzivilisation im Weltraum nur errichtet, um mittels dieser Maschinenarmee, von der niemand auf der Erde etwas ahnen konnte, die Macht auf der Erde an sich zu reißen.


  Er, der Graue Kaiser – ein Mensch!


  Ted hielt es nicht länger in der Raumjacht. Er mußte es herausfinden. Er mußte wissen, ob seine ungeheuerlichen Vermutungen der Wahrheit entsprachen.


  »Wir steigen aus«, entschied er.


  »Du willst … wirklich …?« flüsterte sie.


  Sie konnte nicht weitersprechen. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Ich muß alles sehen«, sagte Ted. »Ich muß mir Gewißheit verschaffen!«


  Er hatte schon den Schaltknopf gedrückt, der die Druckschleuse öffnete. Nun fiel ihm siedendheiß ein, wie leichtsinnig das gewesen war. Wer sagte ihm denn, daß hier die Luftzusammensetzung – falls es eine solche überhaupt gab – für Menschen atembar war?


  Aber seine Besorgnis erwies sich als überflüssig. Es gab kein heulendes Zischen, mit dem die Luft aus der Jacht in einen luftleeren Raum entwich. Die Luft in der fremden, unterirdischen Anlage war die gleiche wie die, die er und Ellionor atmeten.


  Das war ein weiteres Zeichen dafür, daß diese Kolonie im Weltraum von Menschen geschaffen worden war. Ted war sich dessen sogar sicher, als er nun die Druckschleuse durcheilte und schon die Leiter hinabstieg.


  Überall in den glatten Wänden mußten die Düsen verborgen sein, die dasselbe Sauerstoff-Helium-Gemisch verströmten, das auch die Kabinen der Raumjacht erfüllt hatte. Nun hörte er auch ein leises Zischen.


  Unten am Ende der Leiter angekommen, blieb er stehen und sah sich vorsichtig um. Immer noch deutete nichts darauf hin, daß die Maschinenwesen sie überhaupt bemerkt hätten.


  Aber sie konnten es tun, jeden Augenblick. Ted machte sich keine Illusionen. Gegen eine solche Übermacht würde er einen schweren Stand haben.


  Es war vielleicht besser, wenn Ellionor im Schiff blieb.


  Sie kam bereits hinter ihm die Leiter herunter. In ihrem Pullover, den superkurzen Hosen und den leichten Sportschuhen sah sie zwar abenteuerlich aus, paßte aber absolut nicht in diese sterile Umgebung.


  »Hör zu«, flüsterte Ted. »Ich hab’s mir anders überlegt. Du bleibst in der Jacht, während ich …«


  Sie schnitt mit der Hand durch die Luft und schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich werde mitgehen, Ted«, verkündete sie entschlossen.


  Ted stöhnte und verdrehte die Augen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie von Angst geschüttelt wurde. Was glaubte sie, was ihnen nun hier bevorstand?


  »Das ist Unsinn!« sagte er hart. »Du gehst wieder zurück nach oben, Ellionor. Warte dort auf mich, bis ich mir alles hier angesehen habe und zurückkomme.«


  »Ich will es mir auch ansehen«, sagte sie stur.


  Ted kannte sie gut genug, um einzusehen, daß alle guten Worte vergebens sein würden. Ellionor hatte einen Dickkopf und würde sich durch nichts von ihrem einmal gefaßten Entschluß abbringen lassen.


  »Also gut«, knurrte er. »Wenn du unbedingt …« Er winkte ärgerlich ab. »Bleib hinter mir.«


  Sie nickte und lächelte schwach, befolgte aber wenigstens seine Anweisung.


  Ted fühlte in seine Tasche und spürte das kalte Metall des Revolvers. Das beruhigte ihn etwas. Immerhin wußte er jetzt besser, wohin er zu schießen hatte, wenn es ungemütlich wurde: mitten in die weißen, leuchtenden Augenzellen der Maschinen hinein.


  Während er auf das Transportband sprang und darauf achtete, daß Ellionor auch tatsächlich dicht hinter ihm blieb, beobachtete Ted Borrow die Maschinen und das, was sie taten.


  Langsam brachte ihn das Laufband quer durch die Halle und zu dem engen Tunnel, aus dem immer neue seelenlose Geschöpfe aus Glas und Metall kamen.


  Fast hätte er sich gewünscht, daß sie endlich auf seine und Ellionors Anwesenheit reagierten. Ihre Passivität machte ihn nur unsicher. Alles blieb viel zu ruhig.


  Aber sie verrichteten schweigend die Arbeiten, die ihnen ein unbekanntes Gesetz, eine unbekannte Schaltstelle aufgab, und ruckten nicht einmal herum, als die beiden Eindringlinge ganz dicht an einer Gruppe von ihnen vorbeiglitten.


  »Diese Blechkisten haben Nerven«, knurrte Ted. »Wir könnten sie eine nach der anderen ausschalten, einfach ihre Augenzellen zerschießen. Ich glaube, selbst dann würden sie sich nicht stören lassen.«


  »Bist du verrückt geworden?« entfuhr es Ellionor. Sofort sprach sie wieder leiser, als fürchtete sie, gehört zu werden. »Mach das bloß nicht, Ted! Hast du schon wieder vergessen, wie wir vor dem Ding fliehen mußten, das sich in unser Haus eingeschlichen hatte?«


  Er winkte ab.


  Aber sie hatte ihn an etwas erinnert.


  »Unser Freund, ja«, murmelte er. Noch intensiver studierte er die Maschinenwesen in der Halle, aber darunter war keines, das zerschossene Linsen hatte oder taumelte. »Ich möchte wissen, wo das Monstrum jetzt ist. Es muß wie wir unter die Oberfläche geholt worden sein. Aber wo ist es?«


  Er fand die Maschine nicht. Dafür fiel ihm etwas anderes auf.


  Er merkte auf einmal, daß es verschiedene Typen von Robotern in der Halle gab.


  Die meisten, die hier unten arbeiteten, verfügten nicht über einen Augenkranz wie die Mordmaschinen, die zur Erde kamen. Sie hatten vielmehr nur ein einziges Stirnauge, das dunkel und leblos war. Auch die gefährliche Wolke aus strahlendem Licht umgab sie nicht wie bei den anderen – sie besaßen kein jeden Menschen lähmendes Strahlungsfeld.


  Nur der Leib war der gleiche: schwarz-grün-silbern, das aus einiger Entfernung grau erschien, und geschmeidig und von dem seltsamen Muster umwirbelt, das bei ruhenden Körpern wie eingeritzte Gravuren aussah.


  Himmel! dachte Ted. Es waren wirklich keine Roboter im herkömmlichen Sinn. Es waren keine simplen Maschinen, keine Menschen, keine Tiere – es waren …


  Dinger!


  »Arbeitssklaven«, knurrte er laut und warf ihnen einen letzten Blick zu.


  Ellionor gab keine Antwort. Sie verriet nicht, was sie dachte. Als Ted sich zu ihr umdrehte, wußte er, warum sie schwieg.


  Zu beiden Seiten des Tunnels, den sie mittlerweile erreicht hatten, öffneten sich neue Hallen, die sich weit unter dem Planetoidengestein erstreckten, und deren Ende nicht mit bloßem Auge zu erkennen war.


  Was Ted da sah, raubte ihm ebenso den Atem wie auch Ellionor. Er brachte kein Wort heraus. Voller Staunen starrte er auf das Ungeheuerliche, dessen er hier Zeuge wurde.


  Während in der einen Halle an rollenden Fließbändern Teile fabriziert wurden, die ohne Zweifel Bauteile für die ovalen Flugmaschinen waren, wurden in der anderen an ähnlichen Fließbändern – die seelenlosen Ungeheuer, die Mordmaschinen selbst geschaffen!


  Und das räumte auch die letzten Zweifel aus.


  Ted überlief es heiß und kalt, als ihm die Konsequenz aus diesen Beobachtungen klar wurde.


  Diese ganze hektische Betriebsamkeit, der ganze ungeheure Aufwand in dieser Anlage ließ nur einen Schluß zu. Er konnte nur einen einzigen Zweck erfüllen.


  Hier in diesem Roboterstaat wurde die Invasion der gesamten Erde vorbereitet. Hier wurde eine Armee geschaffen, die einem einzigen Menschen zu gehorchen hatte, der schon bald die Erde beherrschen wollte – dem Grauen Kaiser!


  Ted mußte schlucken. Er suchte verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit, aber es gab keine. Während die Menschen in New York und vielleicht anderswo über einige mysteriöse Todesfälle rätselten, betrieb einer von ihnen weit draußen im Weltraum die Vorbereitungen für einen furchtbaren Krieg zwischen Menschen und Maschinen, bei dem der Sieger von vor-neherein feststehen mußte.


  Aber wer, zum Teufel, war dieser eine?


  Wer war der Graue Kaiser?


  Ted wirbelte auf dem Transportband herum und legte Ellionor schwer die Hände auf die Schultern.


  »Diese Maschinen!« stieß er heiser und erregt hervor. »Diese Dinger machen sich selbst! Sobald eines vom Fließband herunterkommt, stellt es sich daneben und hilft, das nächste zu schaffen! Himmel nochmal! Oder es bekommt eine andere Arbeit zugeteilt! Von wem, Ellionor? Von wem?«


  Sie konnte immer noch nicht antworten. Mit blassem Gesicht und schmalen, blutleeren Lippen starrte sie in diese unheimlichen Fertigungswerkstättc n.


  Aus der Halle, in der die Einzelteile für die Flugmaschinen gebaut wurden, kamen Roboter, um diese Teile zur ersten Halle zu schleppen oder sie an noch anderer Stelle zusammenzusetzen. In der anderen Halle sprangen die fertiggestellten Maschinenwesen vom Fließband, standen für Sekunden starr da und erhielten in dieser kurzen Zeit offenbar ihre Programmierung. Denn als sie sich daraufhin in Bewegung setzten, wirkten ihre Bewegungen sicher und zielbewußt.


  Ted ahnte, daß er noch längst nicht alles gesehen hatte.


  Das Laufband trug ihn und Ellionor an weiteren großen Hallen vorbei, und überall boten sich ihnen die gleichen oder ähnlichen Bilder. Dann aber, als sich wieder eine Halle vor ihnen auftat, riß es Ted fast vom Band.


  Er sah etwas auf der Erde liegen – zwei schwarze Körper.


  Er brauchte nicht lange hinzusehen, um zu erkennen, was diese Körper darstellten. Er sah genau die Einschüsse, die die Kugeln aus seiner Waffe hinterlassen hatten, und die zersplitterte Selenzelle am Kopf der Maschine, mit der er in Ellionors Zimmer aneinandergeraten war.


  Aber das war nur eines der offenbar in Reparatur befindlichen metallenen Ungeheuer. Woher kam das zweite? Wer hatte auf dieses geschossen?


  Drei andere Maschinen standen um diese beiden, reglosen herum. Sie nahmen sie auseinander, und für Ted war klar, daß sie aus ihren Bestandteilen in Kürze zwei neue, voll funktionsfähige Roboter fertigen würden.


  Er wollte es Ellionor sagen, alles, was ihm im Kopf herumspukte. Aber er kam nicht mehr dazu.


  Zu spät sah er, daß hinter einem der drei arbeitenden Roboter einer von jenen stand, die nicht nur ein einziges Auge auf der Stirn hatten, sondern den Kranz aus leuchtenden Zellen um den metallenen Kopf trugen.


  Und dieses Ding mußte nun endlich erkannt haben, daß jemand in die riesige Anlage eingedrungen war, der darin nichts zu suchen hatte.


  Innerhalb von Sekunden war der Teufel los. Von allen Seiten schossen nun plötzlich die seelenlosen Automaten auf Ted und Ellionor zu, herbeigerufen durch einen lautlosen Befehl. Sie kamen von rechts, von links, von vorne und von hinten. Und sie alle gehörten zu den Mordmaschinen mit dem Augenkranz um den Kopf.


  Schlagartig leuchteten die Strahlungsfelder um ihre Körper auf, von denen bis jetzt nichts zu sehen gewesen war. Ted schrie auf und wirbelte herum.


  »Ellionor!«


  Sie war ein Stück zurückgeblieben. Jetzt schoben sich einige der Maschinen zwischen sie und Ted. Sie umringten ihn und verfuhren auf die gleiche Weise mit dem Mädchen.


  Teds Hand fuhr in die Tasche mit der Waffe. Aber es war sinnlos, jetzt zu schießen. Die Übermacht war zu groß. Vorausgesetzt, jeder Schuß traf, hätte er bestensfalls sechs Gegner ausschalten können. Das reichte nicht.


  »Ellionor!« schrie er aus Leibeskräften. Er glaubte, zwischen den metallenen Leibern hindurch sehen zu können, wie sie ihm verzweifelt winkte. Dann drängten die Maschinen ihn nach hinten ab. Er fuhr auf dem Absatz herum, erspähte eine Lücke und hetzte durch sie hindurch. Nur knapp entging er den Strahlungsfeldern der beiden Maschinen, und nun mußte er rennen – vielleicht um sein Leben.


  Er wußte zuviel. Ellionor wußte zuviel. Hatten die Roboter schon den Tötungsbefehl erhalten? Sollten sie ihn und das Mädchen verhören?


  Ted wußte nicht zu sagen, was das gnädigere Schicksal gewesen wäre.


  Er rannte weiter in den Tunnel hinein. Die Maschinen folgten ihm mit dem bekannten Summen dichtauf. Aus Seitengängen und Hallen kamen weitere heran.


  Im Laufen riß Ted das Magazin seiner Waffe heraus. Er hatte noch nicht einmal sechs Schüsse darin.


  Er merkte, daß die Roboter ihn systematisch vor sich hertrieben. Diejenigen, die nun von den Seiten kamen, machten keinen Versuch, sich ihm in den Weg zu stellen. Irgendwann mußte dieser Tunnel zu Ende sein.


  Tat Ted ihnen den Gefallen und rannte genau dorthin, wo sie ihn haben wollten?


  Er sah es, als er plötzlich in einem Raum stand, in dem keine Arbeitssklaven beschäftigt waren. Von hier aus ging es nicht mehr weiter. Der Raum war vollkommen leer und besaß eine riesige Schaltwand.


  Ted mußte weiter fliehen. Schon wieder waren die Maschinen heran. Sie drängten ihn an der Schaltwand vorbei, und eine andere Wand teilte sich geräuschlos. Ted spürte die Strahlungsfelder und flüchtete sich in das Halbdunkel hinter der entstandenen Öffnung.


  Die Roboter wichen zurück. Lautlos schloß sich die Wand hinter Borrow.


  Er fuhr herum und schrie den Maschinen derbe Verwünschungen entgegen. Aber auch das nützte ihm nun nichts mehr.


  Er war allein. Nur bedrückende Stille und diffuses, schwaches Licht umgaben ihn.


  Mindestens fünf Minuten lang fluchte er, laut und anhaltend. Ted mußte seiner Wut und Verzweiflung Luft machen, obwohl er wußte, daß er seine Energien vergeudete.


  In diesen Minuten verwünschte er Merwyn Tracer, Phil Judson und sich selbst. Hätte er nur nie etwas von den Maschinen gehört! Hätte er sich nie auf dieses verrückte Abenteuer eingelassen!


  Endlich beruhigte er sich. Er sah sich in dem schwach erleuchteten Raum um und erkannte Maschinen, gewaltige Zylinder, die bis zur Decke hinaufwuchsen.


  Er brauchte nicht lange zu überlegen, wo er sich befand. Langsam ging er zur gegenüberliegenden Wand, um sich alles genau anzusehen.


  Dies hier war der Maschinenraum, die Zentrale, das Herz der vollrobotischen Anlage.


  Er sah die Atomaggregate, in denen der Strom für die grelle Beleuchtung und alle anderen Systeme der gewaltigen Anlage gewonnen wurde. Er sah Vorrichtungen zur Wärmegewinnung. Die gewaltigen Zylinder mochten die chemischen Laboratorien beherbergen, in denen ununterbrochen der Sauerstoff produziert wurde, der aus den versteckten Düsen in den Wänden strömte. Gewaltige Energiespeicher ragten auf. Ted ahnte, daß von ihnen aus alle Maschinen in den vielen Hallen gespeist wurden. Nichts Künstliches konnte sich ohne externe Energiezufuhr in ständiger Bewegung halten. Sicher besaßen die Roboter Batterien. Doch auch die mußten von Zeit zu Zeit neu aufgeladen werden.


  Ted hatte verständlicherweise jetzt wenig Interesse daran, mehr über die Funktionsweise dieser Roboterzivilisation zu erfahren. Er wußte nur eines – daß er schnellstens hier herausmußte.


  Die Zylinder, Atomaggregate und Metallblöcke waren fugenlos und glatt. Nirgendwo gab es Skalen, Handräder oder Hebel. Ted erinnerte sich an die riesige Schalttafel draußen und ahnte, daß alle Kontrollen sich dort befanden.


  Ganz kurz hatte er die wilde Hoffnung gehabt, von hier aus diese ganze Anlage lahmlegen zu können, das Herz der Roboterzivilisation stillstehen zu lassen. Wütend ballte er die Fäuste. Die Roboter gaben ihm keine Chance. Sie wußten genau, was sie taten.


  Wenn er wenigstens etwas dabeigehabt hätte, mit dem er die Tanks und Zylinder in die Luft sprengen konnte. Er hätte das kaum überlebt, aber die Roboter mit Sicherheit auch nicht.


  Verzweifelt begann Ted, im Raum auf und ab zu gehen. Er sah sich jeden Winkel an, jeden Gang zwischen den verkleideten Riesenapparaten. Aber er fand nichts, das ihn weiterbringen konnte.


  Dann blickte er in die Höhe. Er fragte sich, woher das dünne Licht kam – und erkannte im nächsten Augenblick, wie er vielleicht doch noch von hier fliehen konnte.


  Das Licht kam nicht aus diesem Raum selbst. Es drang aus den Hallen und Gängen herüber, durch die er mit Ellionor gekommen war. Die Wand, die den Maschinenraum von den anderen Teilen der subplanetaren Anlage abtrennte, reichte nicht ganz bis zur Decke hinauf. Zwischen ihr und der Decke befand sich ein Spalt, der breit genug sein sollte, einen Menschen hindurchschlüpfen zu lassen.


  Aber wie kam er dort hinauf? Er mußte den Spalt erreichen, aber wie?


  Die Metallzylinder und Metallblöcke waren völlig glatt. Sie reichten zwar bis zur Decke, aber es gab keine Leitern an ihnen, keine Vorsprünge oder Vertiefungen. Sie sahen aus wie Schornsteine aus vergangenen Jahrhunderten.


  »Schornsteine?« entfuhr es Ted. »Schornstein? Kamin!«


  Es war absolut nicht seine Art, Selbstgespräche zu führen. Aber hier tat er es. Es war der vernünftigste Gedanke, der ihm je gekommen war. Mit langen Sätzen rannte er dorthin, wo zwischen Wand und Decke der Lichtspalt war.


  Nein, Kamine gab es in diesem Jahrhundert nicht mehr – keine Kamine in Wohnzimmern. Aber es gab noch Berge und Felsen. Und Menschen, die sich durch die Zivilisation noch nicht hatten ganz verweichlichen lassen, fuhren in diese Berge und kletterten in diesen Felsen herum, wie vor hundert, wie vor zweihundert oder zweitausend Jahren.


  Felskamine!


  Jene modernen Abenteurer hatten auch die Praktiken nicht verlernt, mit denen sich ihre bergsteigenden Vorfahren bis zu den höchsten Gipfeln emporgekämpft hatten. Ted selbst war einer von ihnen. Dann und wann, wenn er keine Häusermeere und Straßenschluchten mehr sehen konnte, stieg er ins Auto und fuhr in die Berge.


  Er erreichte die Wand und starrte in die Höhe. Dicht vor ihr stand einer der Riesenzylinder. Er hatte genau den richtigen Abstand zur Wand.


  Diesmal war es kein Spaß, keine Klettertour aus reiner Abenteuerlust. Es war blutiger Ernst. Es ging um alles, als Ted sich zwischen Wand und Zylinderblock schob und sich in die Höhe zu arbeiten begann – den Rücken gegen die Wand gepreßt, Hände und Füße gegen das Metall des Zylinders.


  Er schwitzte. Immer wieder rutschte er ab. Doch Ted biß die Zähne zusammen, dachte an den Grauen Kaiser und all die Menschen, die noch für ihn ihr Leben lassen sollten, an Ellionor …


  … und an Carmen Viency.


  Das beflügelte ihn. Das gab ihm Kraft und grimmige Entschlossenheit. Meter um Meter schob er sich hinauf – und nach knapp fünf Minuten hatte er den Spalt erreicht.


  Er schob den Oberkörper über die dünne Wand und starrte auf der anderen Seite in die Tiefe.


  Sein Blick fiel auf Roboter, die andere Roboter herstellten. Vor ihm lag eine weitere riesige Montagehalle. Erleichtert stellte er fest, daß hier nur die einäugigen Maschinen arbeiteten. Von den anderen, gefährlicheren, war weit und breit nichts zu sehen.


  Ted blieb nichts anderes übrig, als aus seiner Position, gut fünf, sechs Meter über dem Boden, zu springen. Er kam auf allen vieren auf und rollte sich auf dem harten Boden ab. Nur mit Gewalt unterdrückte er einen Aufschrei. Ihm würden Beulen wachsen und blaue und gelbe Flecke zu blühen beginnen, aber gebrochen hatte er sich nichts. Er konnte aufstehen und gehen.


  Keiner der einäugigen Roboter beachtete ihn, als er durch die Halle lief, geradewegs auf den Ausgang zu. Sie arbeiteten stur an ihren Plätzen.


  Ted riß die Waffe aus seiner Tasche. Er hatte sie nachgeladen und hoffte inbrünstig, daß er es diesmal nur mit so vielen Maschinen zu tun bekommen würde, wie er ausschalten konnte. Ein Schuß für jeden Roboter mußte genügen.


  Natürlich wollte er gerne auf solche Begegnungen verzichten. Aber er mußte Ellionor finden und sie aus der Gewalt der Ungeheuer befreien. Freiwillig würden sie sie ihm bestimmt nicht herausgeben.


  Verzweifelt fragte er sich, was aus dem Mädchen geworden war, als er die Stelle des Tunnels erreichte, an der er von ihr getrennt worden war. Lebte sie noch? War sie noch bei Verstand, oder hatten ihr die Maschinen mit irgendwelchen teuflischen Methoden das Gehirn ausgebrannt?


  Weit und breit war von Ellionor nichts zu sehen. Wohin war sie verschleppt worden?


  Ted entschloß sich, den gleichen Weg zurückzugehen, den er auf der Flucht vor den Maschinen vorhin genommen hatte. Der große Schaltraum, dachte er. Von allen Räumen in dieser Gigantanlage erschien ihm dieser als am vielversprechendsten. Sie hatten Ellionor nicht mit ihm in den Maschinenraum gesperrt. Und was sollten sie mit ihr in einer der Montagehallen wollen?


  Ted erreichte sein Ziel, ohne noch einmal gestellt zu werden. Vorsichtig bewegte er sich an den Wänden des Tunnels entlang.


  Dann sah er sie.


  Er blieb stehen wie vom Blitz getroffen. Alles hatte er zu sehen erwartet – eine bedrängte, am Boden liegende, vielleicht bewußtlose Ellionor Tracer.


  Aber das Bild, das sich ihm hier bot, verschlug ihm den Atem.


  Mitten im Raum stand das Mädchen mit ihrem tief ausgeschnittenen Pullover, den kurzen Hosen und den langen, nackten Beinen – mitten in einem Kreis der Roboter mit den kranzförmig um ihre Köpfe angeordneten Selenzellen. Aber sie schienen fast Angst vor Ellionor zu haben.


  Weil sie eine Frau war?


  Der Gedanke war paradox, lächerlich! Und dieses Bild war im höchsten Grade lächerlich. Es erinnerte Ted an uralte Comic-Hefte, in denen eine schlanke, weiße Frau inmitten einer Horde zähnefletschender Gorillas stand.


  Doch dies waren keine Gorillas, und Ellionor war keine Jane. Ted zählte sechs Roboter. Er zögerte nicht länger.


  »Ellionor!« schrie er.


  Er stand mitten im Tunnelausgang und hatte den Revolver schußbereit in der Hand. Ellionor fuhr herum und sah ihn.


  »Ted?«


  Im nächsten Augenblick erfaßten ihn die Roboter. Die Lichtzellen ihrer häßlichen Köpfe flackerten – aber nicht für lange.


  Sechsmal zuckte Teds Hand. Sechsmal kurz hintereinander bellte seine Waffe auf, und jedesmal zersplitterte ein Geschoß die Augenzellen eines der Maschinenwesen. Sie waren weit genug entfernt, um Ted nicht mit ihren Strahlungsfeldern gefährden zu können – doch wiederum nicht zu weit, um Ted nicht sicher treffen zu lassen.


  Ehe sie heran waren, hatte er sie kampfunfähig gemacht.


  Aber das reichte Borrow nicht. Er hatte schon neue Patronen in der Hand, lud die Waffe blitzschnell nach und jagte drei weitere Schüsse mitten in die Skalen der Schaltwand.


  Dann stürzte er vor, in den Kreis funktionsunfähig gewordener, taumelnder Roboter hinein. Er riß Ellionor an sich und zog sie in den Tunnel hinein.


  Sie war vor Schreck erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Ted mußte sie fast tragen, bis sie auf dem Transportband waren, das sie viel zu langsam dorthin trug, wo Ted die Raumjacht wußte.


  Viel zu langsam!


  Ted wartete fluchend, bis Ellionor den Schock überwunden hatte und neben ihm zu laufen begann. Sie hetzten über das Transportband. Ted hielt die Waffe in der Hand. Doch noch stellten sich ihnen keine neuen Gegner in den Weg.


  Dafür war hinter ihnen der Teufel los.


  Die sechs taumelnden und tanzenden Roboter schienen, soweit dies bei ihnen überhaupt möglich war, ihre Besinnung wiedergefunden zu haben. Zwei, drei von ihnen drangen schwankend in den Tunnel ein und nahmen die Verfolgung auf. Trotz ihrer Beschädigungen waren ihre Bewegungen bald wieder unglaublich geschmeidig, und mit einem schnellen Blick nach hinten mußte Ted erkennen, daß sie ihn und Ellionor unweigerlich einholen mußten, ehe sie ihr kleines Schiff erreichten.


  Plötzlich begann die Beleuchtung zu flackern. Fast im gleichen Augenblick veränderte sich das Zischen der Sauerstoffdüsen. Es wurde leiser und leiser, um schließlich ganz auszusetzen.


  Teds Kugeln mußten also irgendwelche wichtige Kabel oder Relais durchschlagen haben, die von der Schaltwand in den Maschinenraum führten. In den großen Hallen zu beiden Seiten des Tunnels sah er, daß die einäugigen Roboter ihre Arbeiten einstellten. Sie blieben starr in den Stellungen stehen, die sie gerade eingenommen hatten.


  Ted ahnte und hoffte, daß seine Schüsse auf die Schaltwand mehr bewirkt hatten, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Vielleicht war der ganze ungeheuerliche Betrieb hier unten lahmgelegt worden.


  Ein Roboter kam ihm und Ellionor entgegen – einer von jenen, die weniger für normale Arbeiten als vielmehr für den Kampf konstruiert waren. Zweimal schoß Ted mitten in die Selenzellen. Die Maschine begann sich zu drehen und den Boden zu stampfen. Ted riß Ellionor an ihr vorbei.


  Doch die drei Verfolger waren fast schon heran.


  »Ted!« rief Ellionor keuchend. »Himmel, Ted, was hast du getan! Sieh doch bloß! Sie sind wirklich verrückt geworden! Sie werden uns zerreißen, wenn sie uns in die Hände bekommen!«


  Er blieb stehen und schwang herum. Die Roboter tanzten wieder, und wenn die Situation nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte Ted Borrow laut aufgelacht.


  Zwei der Verfolger warfen sich auf die Maschine, die Ted eben außer Gefecht gesetzt hatte. Sie zerfetzten sie regelrecht.


  Nur der dritte Roboter folgte den beiden Menschen noch. Ted blieb erneut stehen und jagte zwei Schüsse in die noch unbeschädigten Selenzellen des metallenen Monstrums. Es wankte und stürzte, wälzte sich auf dem Boden, wie ein Mensch, der Schmerzen litt.


  »Zur Jacht!« rief Ted Ellionor im Laufen zu. »Jetzt können wir es schaffen!«


  »Ted!« rief sie gequält aus. »Es ist … aussichtslos!«


  Er winkte barsch ab.


  »Wenn wir einmal im Schiff sind, haben wir eine Chance, von hier zu entkommen! Ich habe zwar noch keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen, aber in der Jacht sind wir auf alle Fälle sicher!«


  Ellionor schüttelte heftig den Kopf. Sie zitterte, stolperte über die eigenen Beine und fing den Sturz gerade noch ab.


  »Sie werden sie zertrümmern, wenn sie sie erreichen, Ted!« schrie sie heiser. »Sie sind außer sich und blind in ihrer Wut! Ted, Ted, warum mußtest du das tun! Du hast in einen Ameisenhaufen hineingestochen! Und weißt du, was es heißt, in einen Ameisenhaufen zu treten und darin stehenzubleiben?«


  Er verzog das Gesicht.


  Wie konnte sie jetzt an Ameisenhaufen denken?


  Außerdem hatte er nicht vor, darin stehenzubleiben.


  »Wir müssen sofort hier heraus, Ted!« Sie warf ihren Kopf herum und stieß einen spitzen Schrei aus. »Wir sind nicht sicher im Schiff! Wir müssen aus diesem Planetoiden heraus, bevor sie die Jacht zerstören können, und das können sie!«


  »Sehr schlau«, versetzte Ted im Laufen. »Und sicher kannst du mir sagen, wie!«


  »Wenn wir hereingekommen sind, muß es auch einen Weg wieder herausgeben! Auch die Maschinen kommen hinaus. Wir müssen nur herausfinden, wie sie das anstellen!«


  Als ob wir die Zeit dazu hätten! dachte er.


  Vor ihnen wuchs die Halle auf, in die die Jacht vom blauen Strahl und dem Transportband geholt worden war, und in der die Flugmaschinen der Roboter standen. Alles war noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Merwyn Tracers Luxuskahn stand noch an der alten Stelle.


  »Los!« schrie Ted dem Mädchen zu. »Die Leiter! Klettere hinauf! Ich glaube, sie kommen!«


  Er schob sie auf die Leiter zu, die in die Druckschleuse hinaufführte, während er selbst sich den neu aufgetauchten Gegnern zuwandte.


  Er hatte richtig gehört. Der Lärm aus dem Tunnel kam von den drei im Schaltraum nur einmal getroffenen Robotern.


  Und sie kamen heran, taumelnd zwar, aber zielbewußt. Die Kränze ihrer Augen blitzten und funkelten. Betroffen ertappte Ted sich bei dem Gedanken, daß diese Maschinen von ungeheurem Zorn erfüllt sein mußten.


  Aber konnten Maschinen überhaupt Zorn empfinden?


  Er hatte keine große Lust, das herauszufinden.


  Ted feuerte und sah, wie Ellionor in der Druckschleuse verschwand. Er zog sich hastig hinter ihr die Sprossen der Leiter hinauf, während seine Waffe die letzten Geschosse verfeuerte. Diesmal ließen die Roboter sich nicht davon aufhalten. Sie kamen näher, viel zu nahe!


  »Die Schleuse zu!« schrie Ted.


  Er sah, daß das Mädchen bereits in der Kanzel war und gerade den Knopf drückte, der die Schleuse mit einem Zischen schloß.


  »Wir müssen auf das Transportband, das hier hinausführt!« rief er und beeilte sich, neben Ellionor zu kommen. »Dann werden wir sehen, ob du recht hattest!«


  »Es muß diesen Weg geben!« stieß sie hervor. »Es muß einfach!«


  »Hoffentlich«, knurrte Ted Borrow. »Wenn uns diese verdammte Mechanik nicht auf die gleiche Weise wieder hier herausbringt, auf die sie uns herunterholte, sitzen wir für alle Zeiten hier fest!«


  Sie antwortete nicht mehr. Ihr ganzer Körper zitterte vor Erregung, und sie rang nach Luft. Durch die gläserne Kanzel starrte sie nach draußen, wo die Roboter die Jacht mittlerweile erreicht hatten.


  In wütendem Angriff prallten sie gegen das Metall.


  Ted riß den Hebel für den Vertikalstart herab, und augenblicklich heulten die trockenen Elektronen aus den Düsen des kleinen Schiffes. Die Jacht hob vom Boden ab, doch Ted ließ sie nur in geringer Höhe schweben, steuerte sie nach rechts und ließ sie auf dem aus der Halle führenden Transportband weich aufsetzen.


  Schweißperlen bildeten sich erneut auf seiner Stirn. Seine Hände wurden feucht.


  Er dankte dem Himmel, als er feststellte, daß das Band noch funktionierte und nicht ebenfalls durch seine Schüsse auf die Schaltwand außer Betrieb gesetzt worden war. Er hatte bis zu diesem Augenblick diese Befürchtung gehabt.


  Die Raumjacht wurde davongetragen, auf den vertikalen Schacht zu, durch den sie der blaue Strahl in die Unterwelt des Planetoiden gesenkt hatte.


  »Sie zerstören die Hülle«, flüsterte Ellionor tonlos und deutete auf die gläsernen Wände der Kanzel.


  »Was?« fragte Ted geistesabwesend. Er war in Gedanken schon fast wieder im Weltraum und verstand nicht, was sie meinte.


  »Das Metall des Schiffes! Sie … bohren daran! Himmel, sie schneiden es auf!«


  Ted war mit einem Satz bei ihr.


  Er starrte hinaus. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken.


  Mit ihren Körpern waren die Maschinen ganz dicht an der Schiffshülle. Und die wirbelnden Spiralen, die sie umtanzten, schienen sich in das Metall bohren zu wollen wie in Butter.


  »Noch ein paar Minuten, und sie haben ein Leck gebohrt!« schrie Ellionor in Panik.


  »Diese Biester!« schrie Ted. »Diese dreimal verdammten Blechkästen!«


  Aber er konnte nichts tun, gar nichts. Er mußte abwarten. Die Minuten wurden zu Ewigkeiten, bis sich der Schiffsleib endlich wieder auf der Platte befand, die von der Oberfläche hier herabgefahren war.


  Die beiden Menschen hielten den Atem an. Funktionierte es? Würde die Platte sie nach oben bringen?


  Ted war nach Beten zumute.


  Im nächsten Augenblick riß er Ellionor aus ihrem Sessel und umarmte sie überschwenglich. Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  »Sie bewegt sich!« schrie er. »Wir kommen hoch!«


  Alle Schiffsfunktionen hatten ausgesetzt, wie beim erstenmal, als der blaue Strahl die Jacht einfing. Ellionor hing in Teds Armen und sah, wie die Schachtwände scheinbar nach unten glitten.


  Sie konnte nichts sagen. Glück und Erleichterung schnürten ihr die Kehle zu. Tränen rannen über ihre bleichen Wangen. Niemals hätte Ted gedacht, daß dieses Mädchen, das sich so abgebrüht gab, dermaßen erschüttert sein könnte.


  Aber er war es auch. Das einzige, was er in diesen Momenten hervorbrachte, war:


  »Verdammt noch mal! Wir schaffen es wirklich!«


  Der blaue Strahl hatte die Jacht nun voll erfaßt. Ted konnte alles genau beobachten, weil sich die Metallplatten noch nicht wieder über die Glaskanzel geschoben hatten.


  Das kleine Schiff von der Erde wurde aus dem Planetoiden herausgehoben. Die Sterne leuchteten auf die planierte Oberfläche herab, und einer hob sich groß und hell unter allen anderen hervor – die Sonne.


  Ted mußte schlucken.


  Er konnte die Kuppel sehen, aus der der Strahl hervorkam, die Felsen um die eingeebnete Fläche herum. Schon jetzt hatte er Mühe, sich überhaupt noch vorzustellen, was sich unter dieser Ebene befand.


  Die Schiffsfunktionen waren noch blockiert, aber Ted brauchte sie nicht, bis der blaue Strahl die Jacht freigab. Er hob sie direkt in den Weltraum und schleuderte sie auf das Kraftfeld zurück, das zwischen hier und der Erde lag.


  Ted zog den Raum-Knopf genau in dem Augenblick, in dem der blaue Strahl erlosch. Mit dem bekannten Rollen schlossen sich die Instrumentenfelder für den Normalflug, und die Metallverkleidung schob sich über die Kanzel. Zugleich wurde die Bildscheibe mit den Kontrollen für den Weltraumflug freigegeben.


  Die Erde stand als blauer Stern auf dem sich erhellenden Schirm, und die orangefarbene Feldlinie führte direkt auf sie zu.


  Nach Hause, dachte Ted. Verdammt, er hatte nicht mehr daran geglaubt.


  Aber er wußte, daß er noch keine Ruhe finden würde.


  Hinter ihm und Ellionor lag das Chaos, vor ihnen die Aufgabe, den Menschen zu finden, der dieses Chaos in seinem Roboterstaat allein wieder ordnen konnte – der Graue Kaiser.


  Ted schwor sich, daß es dem Verbrecher nie wieder gelingen sollte, seine Maschinen gegen die Erde einzusetzen.
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  Er schwor es sich erst recht, als er in Phil Judsons Büro marschierte. Phil trank gerade und verschluckte sich fast, als er ihn sah.


  »Hallo, Alter!« rief Ted zur Begrüßung. »Na, gibt’s was Neues?«


  Mit dem Fuß holte er sich den nächstbesten Stuhl heran und setzte sich. Phil starrte ihn immer noch an, als wäre er aus einem Irrenhaus entlaufen.


  »Was hast du, Phil?« fragte Ted scheinheilig. »Du siehst nicht gut aus. Solltest dich mal untersuchen lassen.«


  Der Captain sprang auf, gestikulierte heftig mit den Händen, suchte eine Zeitlang vergeblich nach Worten und kam endlich um seinen Schreibtisch herum.


  »Hör bloß auf!« fuhr er Ted an. »Hör du bloß auf! Wo warst du die ganze Zeit?«


  Er erreichte Ted, blieb kurz vor ihm stehen und ergriff dann blitzschnell den Arm des Freundes. Er riß und quetschte daran herum, als wollte er ihm alle Knochen einzeln zersplittern.


  »Zum Teufel, was soll das?«


  Ted sprang auf und stieß Phil von sich. Wütend starrte er ihn an. »Bist du endgültig verrückt geworden?«


  Phil atmete auf. Er lächelte schwach.


  »Jetzt ist es gut, Ted«, sagte er. »Man kann nie wissen, verstehst du? Wie eine Leiche siehst du nicht gerade aus. Aber es soll ja gut genährte Geister geben.«


  »Oder Roboter? War es das?«


  Ted lachte gequält.


  »Phil, einem Geist brauchst du nicht die Knochen zu brechen! Hast du wirklich geglaubt, ich könnte in der Gestalt des Ted Borrow zurückgekommen sein, aber in Wahrheit eine dieser Maschinen sein?«


  Anders konnte er sich das Verhalten des Freundes beim besten Willen nicht erklären.


  Phil kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und winkte ab. Er setzte sich wieder. Sein Lächeln verschwand.


  »Wo warst du so lange, Ted?« fragte er mit erzwungener Ruhe. »Ich habe alles mögliche versucht, um dich zu erreichen.«


  »Du würdest es nicht glauben«, knurrte Ted und rieb sich den Arm. »Darum ist es besser, ich erzähle es dir erst gar nicht. Vielleicht später. Im Augenblick interessiert mich weit mehr, ob du inzwischen etwas über Clifton Baron herausgefunden hast.«


  Phil wurde wütend.


  »Baron!« zischte er. »Also doch!«


  »Was?«


  »Dann hat er mir das Ding geschickt!«


  Ted fuhr aus dem Stuhl in die Höhe. Entgeistert starrte er sein Gegenüber an.


  »Was sagst du?«


  »Clifton Baron kannte die kleine Vivian Morgan tatsächlich, Ted«, knurrte Phil. »Außerdem war diese Maschine bei mir und hat mir die TOP-SECRET-Akte gestohlen. Sie ließ nur die Mappe zurück. Den Inhalt nahm sie mit.«


  Ted wurde plötzlich einiges klar. Er dachte an die zweite beschädigte Maschine im Innern des Planetoiden, und glaubte nun zu wissen, wer auf sie geschossen hatte.


  »Gratuliere, daß du den Besuch überlebt hast«, sagte er. Die Bemerkung war nicht gerade sonderlich geistreich, aber etwas Besseres fiel ihm im Moment nicht ein. Seine Gedanken überschlugen sich. »Aber wieso glaubst du jetzt, daß Baron dahintersteckte? Von ihm selbst?«


  »Natürlich nicht«, grollte Phil. »Er wäre der letzte, der zugäbe, etwas mit der Sache zu tun zu haben.«


  Ted schüttelte mit gequälter Miene den Kopf.


  »Tut mir leid, Phil, aber ich fürchte, das ist zu hoch für mich.«


  »Dann hör zu. Ich habe mir die Akte über Vivian Morgan kommen lassen. Nach ihrem Tod wurden eine Menge Fragen gestellt und einige bemerkenswerte Dinge über sie festgehalten. Ich suchte mir die Namen derjenigen heraus, die Zeugenaussagen in ihrem Fall gemacht hatten, und bestellte sie zu mir. Drei dieser Zeugen sagten übereinstimmend aus, daß Vivian tatsächlich etwas mit Clifton Baron zu tun gehabt habe.«


  »Was?«


  »Sie war eine seiner zahlreichen Freundinnen.«


  Ted hatte es geahnt. »Wann?« fragte er nur.


  »Was soll das heißen – wann?«


  »Wann war er bei ihr?«


  »Herrje, natürlich öfter! Was noch?«


  »Bis wann waren sie befreundet?«


  »Natürlich, bis sie tot war! Ich wüßte nicht, was Clifton Baron nachher noch bei ihr gesucht haben sollte.«


  »Dein Humor ist heute mal wieder unübertrefflich«, knurrte Ted sarkastisch. »Aber deine Scherze waren schon besser und geschmackvoller.«


  Er stand auf und ging im Büro auf und ab.


  Einundzwanzig Menschen waren gestorben – an einer geheimnisvollen neuen Krankheit, wie es in der Presse hieß.


  Und zwei Mädchen waren der Mordmaschine zum Opfer gefallen, die mit der ganzen Sache scheinbar überhaupt nichts zu tun hatten, die überhaupt nicht in den Kreis der übrigen Opfer passen wollten.


  Henriette Wallerström und Vivian Morgan – beide waren sie mit Clifton Baron befreundet gewesen, ziemlich eng, wie es schien. Barons Verhältnis mit Henriette hatte so lange gedauert, bis sie ihren Frederic kennenlernte und Clifton mit seinen Millionen nach Hause schickte.


  Natürlich mußte ihn das gegrämt haben. Aber welchen Grund hatte Vivian ihm gegeben, sie zu hassen? Nach allem, was nun bekannt war, war sie als letzte mit Baron zusammengewesen.


  »Hatten sie Streit gehabt?«


  »Wer?«


  »Wer schon! Schläfst du Phil? Baron und Vivian Morgan!«


  »Davon ist nichts bekannt.«


  »Dann muß er einen anderen Grund gehabt haben, sie aus dem Weg schaffen zu lassen«, überlegte Ted. »Mädchen können lästig werden, sie können zu anspruchsvoll sein. Es gibt eine ganze Menge von Gründen – falls Baron wirklich der Schuldige ist.«


  »Was willst du damit schon wieder sagen?« erregte sich Phil.


  Ted antwortete nicht. Je mehr er darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er, was Clifton Baron anbetraf. Es waren nur Hypothesen, die er sich zurechtlegte.


  Er drehte sich im Kreis, und er wußte es. Aber es war nicht von der Hand zu weisen, daß Baron mit den beiden ermordeten Mädchen zu tun gehabt hatte und mit Ellionor Tracer, die ebenfalls Besuch von einer der Mordmaschinen gehabt hatte.


  War die Maschine aus dem All wirklich bei ihr gewesen, weil sie kein Verhältnis mit Baron eingehen wollte, wie sie erklärt hatte?


  Vieles belastete Clifton Baron. Dazu kam, daß der alte Baron Schiffsaktien in Höhe von mehreren Millionen Dollar besaß – so viele, daß in Wirklichkeit tatsächlich niemand anderer Schiffe baute als die Barons. Sie hatten das Monopol. Es gab keine echte Konkurrenz für sie.


  »Hast du mit Clifton gesprochen?« wollte Ted wissen.


  Phils Augen funkelten grimmig.


  »Soll ich vielleicht hingehen und sagen: ›Mr. Baron, Sie haben ein Mädchen gekannt, das Henriette hieß, und Sie haben ein weiteres Mädchen gekannt, das Vivian hieß. Beide Mädchen sind tot. Bitte folgen Sie mir und betrachten Sie sich als festgenommen!‹ Verdammt, Ted, erwartest du das wirklich von mir?«


  »Nein«, gab Ted zu. Er drehte sich um und ging zur Tür.


  »Nicht, daß du zu ihm hingehst. Du bist wie ein Elefant im Porzellanladen. Nur ein Elefant würde so etwas sagen. Deshalb ist es besser, wenn du hier hinter deinem Schreibtisch bleibst.«


  Phil wurde noch wütender.


  »Ted!« schrie er. »Du willst doch nicht selbst …!«


  Ted setzte sein hübschestes Grinsen auf.


  »Genau das will ich, Phil. Ich werde Mr. Clifton Baron aufsuchen, und zwar sofort.«


  »Und du willst ihm auf den Kopf zusagen, daß er die beiden Mädchen umgebracht …?«


  »Ich bin doch kein Elefant, Phil«, sagte Ted ruhig. In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Hast du übrigens inzwischen herausbekommen, wer die Hauptaktionäre der Space-Company sind?«


  Phil starrte ihn an.


  »Was willst du denn damit? Ich begreife dich immer weniger.«


  Ted nickte freundlich.


  »Dann versuche es bitte in der nächsten Stunde zu erfahren. Irgendwie erscheint es mir wichtig, zu wissen, wer die Hauptaktionäre der Space-Company und der Robot-Company sind.«


  »Der Robot-Company?« fragte Phil entgeistert.


  »Genau das.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Ted endgültig. Einen Augenblick sah Phil ihm nach. Dann kam Leben in ihn.


  »Ted!« rief er. »Ted! Du wolltest mir doch deine Story erzählen!«


  Er rannte zur Tür. Aber auf dem langen Korridor war kein Mensch mehr zu sehen. Schimpfend kehrte Judson an seinen Schreibtisch zurück.


  Er schlug auf die Taste der Sprechanlage.


  »Die Information!« sagte er wütend ins Mikro. »Schalten Sie auf Information!«


  »Geschaltet, Mr. Judson!« kam es aus der Zentrale.


  »Information! Hier ist Judson. Bringen Sie heraus, wem die Space-Company und die Robot-Company gehören. Ich brauche die Namen der Aktionäre, und zwar sofort. Innerhalb der nächsten Stunde. Ende.«


  Phil ließ die Taste los und starrte noch eine Weile das tote Gerät an.


  Ted ist verrückt! dachte er. Was verspricht er sich davon, einfach zu Clifton Baron zu marschieren und ihn mit seinen Fragen zu löchern?


  »Seit einiger Zeit ist er total übergeschnappt«, knurrte er. »Er geht wirklich. Er ist imstande und geht wirklich zu Baron!«
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  Teddy Borrow ging nicht – er fuhr.


  Er sah in den wolkenlosen Himmel hinauf, an dem schon die blasse Scheibe des Mondes hing. Es würde noch einige Zeit dauern, bis es dunkel wurde und die Millionen Lichter der Riesenstadt New York in die Nacht strahlten.


  Ted dachte daran, in welcher verrückten Zeit er doch lebte. Vor ein paar Stunden noch war ihm der Mond zum Greifen nahe gewesen, als er mit Trabers Raumjacht aus den Weiten des Alls auf die Erde zurückkam. Jetzt war er wieder fast 400 000 Kilometer entfernt und unerreichbar.


  Nachdenklich kletterte er in seinen Wagen, der noch dort stand, wo er ihn kurz vor Tracers Haus abgestellt hatte. Heute stahl niemand mehr Autos.


  Ted zog den Starter und ließ den Motor aufheulen. Dann fuhr er nach Long Island hinüber, Richtung Cedarhurst.


  In Cedarhurst, direkt am Meer, hatte Clifton Baron ein Schloß. Jedes Kind wußte das – ein richtiges Schloß mit Türmen und Dachzinnen, den alten Herrschersitzen in Europa nachempfunden.


  Wenn Ted Glück hatte, traf er Clifton dort an.


  Er erreichte es, als es bereits zu dämmern begann. Das Meer schimmerte silbern zwischen den Klippen. Ted stellte den Wagen ab, stieg aus und ging auf den Eingang zu.


  Das Portal war unverschlossen. Ted stieß es auf und betrat die Halle. Kurz nur konnte er den kostbaren Marmor bewundern, die alten Bilder und Wappen an den Wänden. Eine seltsame, maskierte Gestalt kam ihm entgegen. Ted betrachtete sie belustigt. Der Mann trug Schnallenschuhe, weiße Strümpfe an den krummen Beinen und einen Frack, der mindestens fünfhundert Jahre alt sein mußte. Die Krönung der Erscheinung war eine weiße Perücke, aus der Puder rieselte.


  »Ist Clifton da?« fragte Ted einfach.


  »Sie meinen Mr. Baron junior«, quäkte der Maskierte.


  »Meinetwegen auch den.« Ted grinste. »Wollen Sie auf einen Maskenball?«


  Der Maskierte tat beleidigt.


  »Mr. Baron wünscht diese Kleidung«, sagte er näselnd.


  Ted wollte seinen Wagen gegen die Puderperücke wetten, daß der Mann höllisch schwitzte. Fast tat er ihm leid. Wer lief schon gern mit einer solchen Wolle auf dem Kopf herum – noch dazu mit unechter?


  »Wo ist er?«


  »Mr. Baron wünscht nicht gestört zu werden. Er arbeitet.«


  Ted grinste noch immer. Er nickte.


  »Kenne ich«, sagte er freundlich. »Dieser Spruch ist so alt wie deine Perücke, mein Freund.«


  Bevor der Maskierte protestieren konnte, packte Ted ihn an den Armen, hob ihn hoch und stellte ihn zur Seite wie eine Gipsfigur. Er sah eine Treppe in der Halle und marschierte darauf zu.


  Der Mann mit der Perücke kam ihm händeringend hinterher.


  »Halt!« schrie er. »So warten Sie doch! Haben Sie nicht gehört, was ich sagte? Mr. Baron wünscht nicht gestört zu werden. Was fällt Ihnen überhaupt ein?«


  Ted blieb stehen und drehte sich um. Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Weißt du, wer ich bin, Freund?« fragte er.


  Der Maskierte wich unwillkürlich vor ihm zurück.


  »N … nein«, stammelte er.


  »Dann würde ich dir raten, mich gar nicht erst kennenlernen zu wollen, wenn du verstehst, was ich meine. Ich werde jetzt zu Clifton hinaufgehen, und du solltest mich besser nicht länger davon abhalten.«


  »Sie … kennen Mr. Baron?« fragte der Mann schüchtern.


  »Wie meinen Bruder«, knurrte Ted.


  Damit wandte er sich erneut der Treppe zu.


  Der Maskierte folgte ihm in einigem Abstand. Vielleicht nahm er ihm ab, Clifton Baron zu kennen. Wahrscheinlicher war, daß er einfach Angst vor dem Kerl bekommen hatte, der so mir nichts, dir nichts hier hereinmarschierte.


  Und wenn er vermutete, daß Ted nicht gekommen war, um Baron einen reinen Freundschaftsbesuch abzustatten, mochte er klug genug sein, sich sein Kinn nicht für andere massieren zu lassen.


  Ted grinste grimmig in sich hinein. Er hatte für solche verweichlichte Burschen nichts übrig.


  Als er die Treppe hinaufgegangen war, hörte er ein schrecklich falsches Pfeifen, das von hinter einer der goldverzierten Türen kam. Es waren gräßliche Laute.


  Ted ging auf die Tür zu. Noch einmal sah er sich um. Der Maskierte stand unten an der Treppe und schien mit sich zu ringen. Ted drohte ihm mit dem Finger. Das reichte. Der Diener machte sich unsichtbar.


  Ted grinste und öffnete die Tür, hinter der das Pfeifen erklang.


  Der junge Baron mochte viel Sinn für Romantik haben – von Musik verstand er ganz offensichtlich nichts.


  Ted trat ein und drückte die Tür hinter sich ins Schloß.


  »Clifton, nicht wahr?« fragte er laut.


  Der Mann stand in einem Schlafzimmer und stäubte sich vor einem großen Spiegel Parfüm in die Ohren. Er trug eine rote Frackhose und ein lilafarbenes Rüschenhemd aus Seide. Sein Gesicht war rosig. Die schwarzen Haare glänzten und waren in lauter kleine Locken gelegt. Für junge, romantische Mädchen mit großem Herzen und kleinem Monatsgehalt war er sicher eine Versuchung wert.


  Ted wußte sofort, wen er vor sich hatte.


  »Dein Zirkusclown unten in der Halle hat mir gesagt, daß du arbeitest, Clifton«, grinste er. »Ich sehe es. Ich störe dich doch nicht zu sehr bei der Arbeit?«


  Clifton Baron stand starr vor dem Spiegel. Er hielt die Parfümflasche hinter dem rechten Ohr, als wäre seine Hand dort festgewachsen. Im Spiegel starrte er Ted an, ohne sich umzudrehen.


  »Wer sind Sie?« flüsterte er.


  »Nur ein Mann, der mit dir reden möchte, Clifton. Über dieses und jenes.«


  »Wie kommen Sie hier herauf?«


  Ted zuckte die Schultern.


  »Oh, über die Treppe, denke ich.«


  »Und niemand hat Sie …?«


  Ted lachte trocken.


  »Du meinst den Kerl vom letzten Maskenball? Ich sagte doch, er erzählte mir die Geschichte vom schwer arbeitenden Clifton Baron.« Ted fragte noch einmal: »Du bist doch Clifton, oder?«


  Baron brauchte nicht zu antworten. Ted wußte es auch so. Er sah es spätestens jetzt an seiner Reaktion.


  Daß er Clifton Baron vor sich hatte, darin hatte er sich nicht getäuscht – wohl aber in diesem Clifton Baron selbst.


  Bisher hatte er gedacht, Clifton sei nur ein schöner Hanswurst. Jetzt stellte sich heraus, daß er auch ein äußerst rabiater, allerdings ebenso unvorsichtiger Hanswurst war.


  Noch immer die Parfümflasche hinter dem Ohr, schwang er plötzlich herum. Die Flasche flog durch die Luft und verfehlte Ted, der sich gerade noch rechtzeitig duckte, nur um Zentimeter. Sie zerschellte klirrend an der Tür.


  Eine Sekunde später landete Baron in seinem offenen Kleiderschrank. Ein halbes Dutzend teurer Anzüge kamen auf ihn herab und begruben ihn unter sich. Baron strampelte und stöhnte.


  Ted rieb sich die Knöchel der rechten Faust, mit der er Clifton den Magenhaken verpaßt hatte. Dann räumte er die Anzüge weg. Er warf sie achtlos hinter sich auf den Teppich, bis das zuckende Gesicht ihres Besitzers zum Vorschein kam.


  »Du solltest dich nicht so übernehmen, Clifton«, spottete er, als er auf die ächzende Gestalt herabblickte. Dabei fiel ihm ein, daß ausgerechnet er Phil einen Elefanten nennen mußte. »Du solltest dir die Leute vorher gut ansehen, bevor du mit Flaschen nach ihnen wirfst. Das tut man unter feinen Leuten doch nicht, Cliff. Und bei mir schon gar nicht.«


  Baron starrte ihn wütend an. Ted beugte sich vor, packte ihn am Hemdkragen und zog ihn aus dem Schrank in die Höhe.


  »So«, sagte er und nickte zufrieden. »Und nachdem wir uns nun miteinander bekanntgemacht haben …«


  »Was wollen Sie?« fuhr Baron ihn an.


  »Reden«, tat Ted überrascht. »Das sagte ich doch, oder? Ich hatte an eine ganz gemütliche Unterhaltung gedacht, aber wenn du meinst, mit Parfümflaschen um dich werfen zu müssen …«


  Ted ballte die Rechte erneut zur Faust. Das genügte.


  Baron streckte abwehrend die Hände von sich und sagte schnell:


  »In Ordnung, in Ordnung! Aber Sie sind einfach hier eingedrungen und erwarten von mir …«


  Ted winkte ab.


  »Wenn es darum geht, herauszufinden, warum eine Menge Menschen einen mysteriösen Tod sterben«, sagte er langsam, »läßt sich niemand erst lange durch einen Zirkusclown anmelden. Ich jedenfalls nicht, und ich bin eben wegen dieser Menschen hier.«


  Barons Augen weiteten sich.


  »Was sagen Sie da?« brachte er heiser hervor.


  »Ich werde noch viel mehr sagen. Aber erst möchte ich einiges von dir hören. Wohin wolltest du gehen?«


  »Ich hatte eine Verabredung. Aber ich glaube nicht, daß Sie das etwas angeht.«


  »Ich denke doch. Wen wolltest du treffen, Clifton?«


  »Das geht Sie einen Dreck an!« schrie Baron.


  Ted schüttelte mißbilligend den Kopf.


  »Und ich dachte, in deinen Kreisen drückt man sich vornehmer aus. Aber bitte.« Teds Hand zuckte vor und packte Baron wieder am Hemd.


  »Zu wem wolltest du? Hör zu, Cliff. Wir können immer noch alles in Ruhe bereden. Es kann aber auch sein, daß meine Geduld nicht ewig währt. Also?«


  »Ein Mädchen«, stieß Baron zornig hervor. »Ich wollte ein Mädchen treffen. Aber Sie kennen sie nicht. Was soll also die Fragerei?«


  »Wie heißt sie?«


  »Daisy!«


  Ted nickte und stieß Baron von sich.


  »Daisy also. Warum nicht gleich so.«


  Als Ted die nächste Frage stellte, nahm er sich vor, Phil wegen des »Elefanten« bei nächster Gelegenheit Abbitte zu leisten.


  »Wird sie auch sterben, Clifton?«


  Baron wurde bleich. Er starrte Ted an wie eine Erscheinung.


  »Ob sie … sterben wird?« Baron lachte hysterisch. »Hören Sie, Sie stürzen hier herein, heben mir fast den Magen aus und fragen mich, mit wem ich verabredet bin und ob …« Er faßte sich, kniff die Augen zusammen und fragte: »Wer sind diese Menschen, von denen Sie sprachen? Wer sind Sie überhaupt? Und wer soll gestorben sein?«


  »Du kanntest Henriette Wallerström, nicht wahr, Clifton?«


  Baron nickte.


  »Sie ist eine von ihnen. Sie ist tot. Und du kanntest Vivian Morgan?«


  »Sie wollen doch nicht sagen, daß …?«


  Barons Stimme überschlug sich. Er sah sich nach einem Sessel um.


  »Genau das, Clifton«, sagte Ted unbeeindruckt. »Sie ist auch tot. Und ich denke mir, daß es verdammt seltsam ist, wenn ein Mann zwei Mädchen kennt, sehr gut kennt, die plötzlich ohne jeden ersichtlichen Grund ermordet werden. Ein Mann, der einen Haufen Aktien an Schiffswerften besitzt.« Er winkte ab. Er war dabei, übers Ziel hinauszuschießen. »Ich sage, daß es mir seltsam vorkommt, Clifton. Es muß nicht seltsam sein. Es kann für alles eine einfache Erklärung geben. Aber du hast beide gekannt. Und siehst du, genau deshalb bin ich hier.«


  »So?« stöhnte Baron und rieb sich den Magen.


  »Es ist doch immer das gleiche mit Leuten wie dir, Clifton. Wenn man ihnen eine höfliche Frage stellt, werden sie hochmütig oder geben erst gar keine Antwort. Oh ja, ich kenne das. Wenn man sich nicht abwimmeln läßt und auf etwas ungewöhnliche Weise zu ihnen hereinkommt, werden sie ungemütlich und werfen mit Parfümflaschen oder anderem Zeug um sich. Wir könnten das Spielchen weitertreiben, Clifton, wenn die Angelegenheit, um die es geht, nicht zu ernst wäre. Und deshalb werde ich dich so lange in deinen Kleiderschrank setzen, bis du mir gesagt hast, was ich von dir wissen will.« Er zuckte die Schultern. »Hinterher kannst du ins Krankenhaus gehen oder zur Polizei. Mir ist das verdammt egal.«


  Baron schwieg und starrte ihn an. Ted ließ seine Worte wirken.


  Dann sagte er:


  »Warum hast du die beiden Mädchen umbringen lassen, Clifton?«


  »Sie sind vollkommen verrückt«, flüsterte Baron.


  »Vielleicht. Tatsache ist doch, daß du Henriette gut kanntest, oder etwa nicht?«


  »Jeder Mann kennt Frauen!« fuhr Baron auf. »Und darum ist er noch lange kein Mörder! Aber ich kannte Henriette gut, natürlich. Ich hatte sie gern, sehr gern sogar.«


  »Bis Frederic kam«, knurrte Ted.


  »Bis Frederic kam.« Baron zuckte die Schultern. »Sie meinte plötzlich, daß sie nicht zu mir passen würde. Aber das war Unsinn. Ich heirate das Mädchen, das mir gefällt, ob sie nun arm ist oder reich. Aber sie wollte es nicht glauben. Sie dachte, daß mein Geld immer zwischen uns stehen würde. Es war schwer für mich, aber was sollte ich tun, als sie ziehen zu lassen.« Baron schüttelte den Kopf. »Hören Sie, das ist doch alles nicht wahr, oder? Sie wollen sich einen Spaß mit mir machen, Mister. Henriette ist nicht tot.«


  »Leider doch.«


  Ted war etwas verunsichert. Entweder war Clifton Baron ein verdammt guter Schauspieler, oder …


  »Vivian«, sagte er hart. »Was war mit ihr?«


  »Ich hatte auch sie sehr gern. Aber herrje, das heißt doch nicht, daß ich sie umgebracht habe – falls sie und Henriette wirklich tot sind!«


  »Ellionor Tracer«, sagte Ted nur.


  Baron schrie heiser auf. Seine Augen weiteten sich. Ted ging ganz nahe an ihn heran.


  »Bei ihr war ebenfalls eine der Maschinen, die die beiden anderen töteten. Nur hatte Ellionor mehr Glück. Irgend etwas mußte mit der Maschine nicht gestimmt haben. Vielleicht, weil sie etwas verlor? Blieb Ellionor deshalb am Leben? Kannst du mir die Antwort geben, Clifton?«


  Baron stand starr. Er brachte kein Wort heraus.


  »Du hast sie wohl auch gern gehabt?«


  »Soll das wieder ein Beweis gegen mich sein?«


  »Niemand hat etwas von einem Beweis gesagt«, knurrte Ted. »Jedenfalls noch nicht. Es war nur eine Frage, Clifton. Nichts als eine Frage.«


  »Ich habe Ihnen bis jetzt alles gesagt«, gab Baron ganz langsam zur Antwort. »Daß ich Henriette und Vivian liebte. Also schön. Ich kannte auch Ellionor. Das ist ganz natürlich, weil wir in den gleichen Kreisen verkehren und sie einem Mann wie mir einfach auffallen muß. Sie ist hübsch, verdammt hübsch.« Barons Miene verfinsterte sich. »Aber so hübsch sie ist, so kalt ist sie auch. Und Mädchen, die keine echten Gefühle aufbringen können, sind mir zuwider, Mister. Ich will nichts von ihr. Und falls sich überhaupt jemand für jemanden interessiert, dann sind es Ellionor und ihr Vater, die sich für mich interessieren – oder vielmehr für mein Geld. Ein paar Millionen würden zu ein paar Millionen kommen, wenn aus Ellionor und mir ein Paar würde. Aber ich mag sie nicht. Ich denke nicht daran.«


  Ted starrte Baron an. Seine Stimme hatte einen anderen Klang, als er fragte:


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich kurz Ihr Telephon benutze, Mr. Baron?«


  Er wartete die Antwort gar nicht erst ab und hatte schon den Hörer in der Hand. Er wählte Phils Nummer.


  »Hier ist Ted«, sagte er in die Muschel, als Judson sich meldete. »Hast du die Aktionäre der Space-Company und der Robot-Company ausfindig gemacht?«


  »Wo bist du?« lautete Phils prompte Gegenfrage.


  »Bei Clifton Baron.«


  »Verdammt!«


  »Was soll das?« fragte Ted irritiert.


  »Du hast doch nicht etwa Dummheiten gemacht?«


  »Clifton lebt noch, wenn du das meinst«, antwortete Ted grimmig. »Aber ich hatte recht. Er ist das Loch, in das mein Schlüssel paßt.«


  »Wie?« rief Phil. »Ted, bald reicht’s mir! Drück dich deutlicher aus, oder …«


  »Später. Ich erkläre dir alles nachher. Wer sind die Aktionäre, Phil?«


  Es knackte in der Leitung. Für Sekunden schwieg Phil Judson. Ted fürchtete bereits, die Verbindung sei unterbrochen, als er Phils Schnaufen und dann die Auskunft hörte, der er so sehr entgegenfieberte:


  »Merwyn Tracer. Er besitzt 60 Prozent der Space-Aktien und 92 Prozent der Robot-Anteile.«


  Teds Hand zitterte ein wenig, als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte. Er wußte, daß er in diesem Augenblick ziemlich dumm aus der Wäsche schaute, aber das störte ihn nicht mehr.


  Er wußte nun, wer hinter den Morden steckte und wer die Roboterzivilisation auf dem Planetoiden geschaffen hatte.


  Er kannte den Namen des Grauen Kaisers, und er war blind gewesen!


  Er war schon bei der Tür, als er sich an Clifton erinnerte. Ted blieb stehen und kam noch einmal ins Zimmer zurück.


  »Mr. Baron«, sagte er. »Boxen Sie mich in den Magen. Hauen Sie mir rechts und links eine um die Ohren. Ich stelle mich Ihnen zur Verfügung, wenn auch nicht jetzt gleich. Vorerst habe ich noch etwas zu erledigen und brauche meinen Magen. Aber nachher, oder morgen.«


  »Haben Sie etwas?« fragte Baron, der nun gar nichts mehr verstand.


  »Den Grauen Kaiser«, knurrte Ted. »Denjenigen, der Henriette und Vivian umbringen ließ.«


  »Verdammt«, fluchte Baron. »Dann sehen Sie also endlich ein, daß ich kein Mörder bin. Aber wer ist dieser Graue Kaiser? Wer denkt sich so einen verrückten Namen aus? Woher wollen Sie jetzt auf einmal wissen, wer es ist?«


  »Ich sagte es bereits. Sie waren das Schlüsselloch, in das mein Schlüssel paßte.«


  »Und deshalb mußten Sie mir den Magen halb ausheben?«


  Ted rieb sich das Kinn.


  »Es tut mir wirklich leid. Wie gesagt, ich stelle mich Ihnen …«


  »Ach, hören Sie schon auf damit!« Baron winkte ab. »Ich hatte die beiden Mädchen wirklich gern und bin froh, daß Sie durch mich den Mörder gefunden haben – wenn ich auch nicht begreife, wie. Ich will nur eine Genugtuung.«


  »Und die wäre?«


  »Wenn Sie den Mörder hinter Schloß und Riegel gebracht haben, kommen Sie zu mir und erzählen mir die ganze Geschichte von Anfang bis Ende. Und jetzt sehen Sie zu, daß Sie verschwinden. Oder soll er Ihnen nun noch entwischen?«


  Ted eilte bereits die Treppe hinunter. Zwei Minuten später saß er in seinem Wagen. Er fuhr zwei Milchkannen über den Haufen und den Hut einer dicken Dame, den sie verlor, als sie sich gerade noch vor seinem Kühler in Sicherheit bringen konnte.
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  Ted betrat Ellionors Wohnräume, als er sie gerade sagen hörte: »Bringe es in Ordnung, Rob. Schaff mir die Leute aus dem Weg, die keine Vernunft mehr annehmen. Ich verlasse mich auf dich.«


  Dabei ließ sie in ihrer Hand einen Spiegel blitzen. Es war ein kleiner, ganz normaler Taschenspiegel, den sie so in der Hand drehte, daß er das Sonnenlicht genau auf den Kranz der weißen Selenzellen des Maschinenwesens lenkte, das vor ihr stand.


  Ted blieb in der Tür stehen. Weder Ellionor noch der Roboter hatten sein Eintreten bisher bemerkt. Was er sah und hörte, versetzte ihm einen leichten Schock – obwohl er die Wahrheit schon gekannt hatte, als er sich auf den Weg hierher machte.


  »Geh nun!« befahl Ellionor der Maschine.


  Die Selenzellen blitzten noch einmal wie zur Bestätigung des erhaltenen Befehles auf. Dann setzte das Ding sich in Bewegung. Lautlos ging es quer durch den Raum auf jene Wand zu, hinter der der Schacht lag, der zu den Dachterrassen und der Halle hinaufführte, in der Merwyn Tracers Raumjacht stand.


  In der dem Schacht gegenüberliegenden Wand befand sich noch eine Öffnung, hinter der eine schmale, dunkle Kammer zu erkennen war.


  Ted fragte sich unwillkürlich, wie lange Ellionor dort den Roboter versteckt gehabt haben mochte. Die ganze Zeit über schon? So lange, wie er sie kannte und hier ein und aus ging? Oder noch viel länger?


  Ted richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Roboter. Er blieb vor der Wand stehen, die sich diesmal nicht von selbst öffnete. Die Maschine schien jedoch genau zu wissen, was sie zu tun hatte. Kurz berührte sie eine ganz bestimmte Stelle der Wand, die sich daraufhin binnen Sekunden auseinanderschob.


  Es war wie damals, als Ted und Ellionor vor einem anderen dieser metallenen Ungeheuer fliehen mußten.


  Aber mußten sie das wirklich? Ted glaubte nicht mehr daran. Ellionor hatte alles, was hier geschehen war, geschickt inszeniert.


  Ted ging in den Raum hinein. Der weiße, dicke Teppich schluckte seine Schritte. Hinter Ted schloß sich die Wand automatisch mit einem leisen, klickenden Geräusch.


  Ellionor drehte sich langsam um. Ihre Augen weiteten sich, als sie Ted erblickte.


  Dann wurden sie zu schmalen Schlitzen.


  »Sieh an«, sagte sie nur.


  Ted nickte, ohne etwas zu sagen. Für Sekunden standen die beiden sich gegenüber und starrten sich nur an. Kein Muskel zuckte in Ellionor Tracers Gesicht. Sie war kalt, wie Clifton Baron es gesagt hatte – eiskalt.


  Nun fragte sich Ted, wie er sich die ganze Zeit über so von ihr hatte täuschen lassen können. Ihre verrückte, aufreizende Bekleidung, ihr sentimentales Gerede vom Flug zum Pazifik auf eine einsame Insel, ihre gut gespielte Angst vor ihren eigenen Geschöpfen – all das war eine perfekte Maskerade gewesen.


  »Es ist aus, Ellionor«, sagte Ted schließlich. »Du brauchst mir kein Theater mehr vorzuspielen. Ich weiß jetzt, wer der Graue Kaiser ist. Ich hätte den Roboter gar nicht mehr bei dir zu sehen brauchen.«


  Die Maschine war mitten im Lift stehengeblieben und hatte sich langsam gedreht. Nun kam sie wieder heraus. Offensichtlich hatte Teds Erscheinen etwas in ihr ausgelöst, das Ellionors Befehl, zumindest vorübergehend, außer Kraft setzte.


  Immerhin griff der Roboter Ted nicht an. Er blieb vor der offenen Wand stehen und schien auf neue Befehle von seiner Herrin zu warten. Aber Ted konnte sich täuschen.


  Ted sagte langsam:


  »Er ist dein Kurier zum Planetoiden hinauf, nicht wahr, Ellionor? Und in jener Nacht, als die andere Maschine bei dir war und etwas verlor – war sie auch ein Kurier, den du in den Weltraum schicken mußtest, oder einer, der dir von dort eine Meldung brachte?« Ted nickte. »So muß es gewesen sein. Anders ist es nicht zu erklären. Dein Vater fand das Metallstück auf dem Teppich. Natürlich mußte er annehmen, die Maschine wäre bei dir gewesen, um dich zu töten, wie sie all die anderen getötet hatte. Deswegen ließ er mich kommen. Und ich glaubte dasselbe wie er, als ich das Metall vor deinem Bett sah.«


  Er lachte humorlos. Ellionor starrte ihn an. Um ihre Mundwinkel zuckte es leicht. Lag Spott in ihren Blikken? Glaubte sie, noch einen Trumpf im Ärmel zu haben?


  Ted war unwohl bei dem Gedanken, aber er fuhr fort:


  »Ich fiel wie dein Vater auf das Spielchen herein, Ellionor. Indem du so tatest, als wäre dir das Metallstück völlig egal, brachtest du uns dazu, uns in erster Linie um dich zu sorgen und vielleicht anderes, das uns hätte merkwürdig vorkommen sollen, einfach zu übersehen. Dennoch war es unvorsichtig von dir, dieses Metallstück auf dem Teppich liegen zu lassen. Was befand sich darin? Eine Nachricht?«


  Sie lächelte kalt und zuckte die Schultern.


  »Vielleicht, Ted. Vielleicht auch nicht. Du weißt doch angeblich über alles Bescheid.«


  Sie glaubte, immer noch mit ihm spielen zu können. Ted bezwang seinen aufkommenden Zorn, zwang sich zur Ruhe.


  »Es war unvorsichtig, denn dadurch nahm alles seinen Anfang. Hättest du das Ding weggeräumt, hätte dein Vater es niemals gesehen und mich niemals beauftragt. Oder hättest du es wenigstens weggeräumt, nachdem dein Vater es sah und bevor ich kam. Ich hätte mir seine Geschichte anhören müssen, dann aber nichts gefunden und gedacht, der reiche Tracer hätte einen leichten Dachschaden. Aber so schlau warst du nicht. Du fühltest dich absolut sicher. Jedenfalls hätte ich mich niemals genauer mit diesen Dingen befaßt. Ich hätte mich kaum jemals wieder hier blicken lassen, und du könntest in aller Ruhe noch heute deine finsteren Pläne verfolgen.« Ted breitete die Arme aus. »Ich verstehe das nicht! Du hast alles andere so perfekt arrangiert und machst einen solchen dummen Fehler! Oder hast du vielleicht selbst nicht gewußt, daß das Metall auf dem Teppich lag, bevor dein Vater darüber stolperte? War dein Bote vom Planetoiden so spät in der Nacht da, daß du schon schliefst und nicht wach wurdest?«


  Sie lächelte spöttisch.


  »Ich gratuliere, Ted«, sagte sie dann mit einer Stimme, die ihm einen kalten Schauder den Rücken hinabjagte. »Dein Gehirn arbeitet wirklich ganz ausgezeichnet.«


  »Wie war es also wirklich?« fragte er wütend.


  »Rob hatte einen Defekt«, entgegnete sie. Sie sprach so unbefangen darüber, als gäbe es überhaupt keinen Grund für sie, vor irgend etwas Angst zu haben. Ted ließ den Roboter nicht aus den Augen. Auf ihr kleinstes Zeichen hin konnte er sich in Bewegung setzen und angreifen.


  Er war auf der Hut.


  »Einen einfachen Defekt«, wiederholte Ellionor. »So etwas kommt vor, selbst bei den perfektesten Maschinen. Ja, ich schlief, als er kam – von unten, wie üblich. Er übermittelte mir seine Nachricht und verschwand wieder. Als er ging, verlor er das Teil. Ich merkte es nicht.«


  »Rob?« fragte Ted. Er deutete auf den wartenden Roboter. »War er es?«


  Sie schüttelte den Kopf und winkte lässig ab.


  »Sie heißen alle Rob. Aber es war ein anderer. Dieser ist ständig hier.«


  Ted nickte grimmig und blickte kurz zur Wandnische hinüber.


  »Wir machten beide einen Fehler«, knurrte er. »Du merktest nicht, daß dein Kurier das Metallteil verlor, und ich merkte nicht, warum du mich wirklich an diesem Abend anriefst, als du sagtest, das Metall wäre verschwunden. Es hätte mir verdächtig vorkommen müssen. Ich hätte nachforschen und mich eingehender fragen müssen, warum das Ding nicht erst nach 24 Stunden verschwand. Schön, ich versäumte das. Du hast das Ding dann doch nicht entfernt, so wie du mich entfernen wolltest, weil du merktest, daß ich dir als einziger gefährlich werden konnte. Du merktest es schon bei unserer ersten Begegnung. Deshalb zogst du dich so verrückt an, um mich abzulenken und dich in Sicherheit zu wiegen. Ich sollte nicht merken, daß dein Roboter hinter mir ins Zimmer kam, um mich umzubringen. Denn das war deine wahre Absicht. Ich aber sah den Roboter und dachte, sein Angriff gelte dir. Was ich nicht sehen konnte, waren die Zeichen, die du ihm hinter meinem Rücken machtest – wahrscheinlich mit dem gleichen Taschenspiegel, den du auch jetzt eben benutztest. Also schoß ich. Wahrscheinlich hattest du das nicht erwartet.« Ted lachte trocken. »Du hattest nicht gedacht, daß ich deine Maschine so sehr beschädigen könnte, daß sie blödsinnig wurde – oder besser: funktionsunfähig. Aber du faßtest bereits einen neuen Plan, mich zu beseitigen, als ich noch mit dem Monstrum kämpfte. Du gingst zu dieser Wand dort, öffnetest sie schnell und wolltest gerade mit dem Lift zur Jacht hinauffahren, als ich mich nach dir umdrehte. Du wolltest mich mit dem Amok laufenden Roboter allein lassen, und wahrscheinlich hätte er mich früher oder später tatsächlich mit seinem Strahlungsfeld erwischt und erdrückt wie die anderen Opfer. Aber zu deinem Pech drehte ich mich um und sah dich in der offenen Wand, die zum Liftschacht führt. Und da begannst du mit deinem großartigen Schauspiel …«


  »Bewundernswert, deine Kombinationsgabe, Ted«, sagte Ellionor gedehnt. Aber ein gefährlicher Unterton lag in ihrer Stimme.


  Ted nickte voller Wut.


  »Wir fuhren hinauf. Du glaubtest, daß du mich durch die dunkle Halle zu der Dachterrasse hinaufbringen könntest. Aber es war dein Pech, daß ich mir das Schienbein anstieß, und das an dem Ding, das ich unter keinen Umständen sehen durfte – an der Raumjacht. Wahrscheinlich glaubtest du in diesem Moment, daß ich die Wahrheit erkannte. Aber ich war blind wie nie in meinem Leben, und du konntest dein übles Spiel mit mir weitertreiben. Du hast alles auf eine Karte gesetzt. Du hast mir von deiner Insel im Pazifik erzählt, um mich abzulenken, und dann hast du dich irrsinnig dumm gestellt, als ich merkte, daß der Roboter aus deinem Zimmer tatsächlich noch zu seiner Flugmaschine zurückgefunden hatte. Du hast dich noch dümmer gestellt, als wir ihm hinterherflogen, hast getan, als kanntest du keinen Handgriff in dem Schiff, das du selber vielleicht hundertmal geflogen hast. Du warst doch mit ihm oben, auf dem Planetoiden und bei deinen Robotern? Wie viele hast du dort oben angesiedelt, damit sie für dich und die Gruppe, die du um dich geschart hast, diese gigantischen Werkstätten errichten sollten?«


  »Zwei«, sagte sie, und ihr Lächeln drückte aus, wie ungeheuer überlegen sie sich auch jetzt noch vorkommen mußte.


  »Zwei …«


  Ted mußte daran denken, welche ungeheure Arbeit diese beiden ersten Maschinen geleistet hatten. Sie hatten weitere ihrer Art geschaffen, immer mehr, bis sie genug Roboter produziert hatten, um eine eigene Zivilisation aufzubauen, um den Planetoiden zu planieren und die Kuppel und all die vielen Hallen und Tunnels unter der Oberfläche zu errichten.


  »Du bist mit mir durch dein eigenes kleines Reich gewandert«, fuhr er zerknirscht fort. »Aber die ganze Zeit über hast du nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich dort oben auszuschalten. Und du glaubtest, sie gefunden zu haben, als das erste der auf Mord programmierten Ungeheuer erschien. Du hast ihm deine Zeichen hinter meinem Rücken gegeben – deshalb bliebst du etwas zurück. Aber dann hast du mich zum falschen Ort schaffen lassen, Ellionor. An einen Ort, von dem ich fliehen konnte. Ich sah dich zwischen den Maschinen und dachte, sie würden dich bedrohen. Dabei hast du nur zwischen ihnen gestanden, um ihnen deine Befehle zu geben. Du erschrakst tatsächlich, als ich plötzlich wieder erschien, und erschrakst noch mehr, als ich auf die Roboter schoß. Das war ausnahmsweise nicht gespielt. Denn in diesem Moment wußtest du schon, was passieren würde. Du wußtest, daß die Roboter verrückt werden würden und du selbst vor ihnen nicht mehr sicher warst. Deswegen flohst du mit mir. Ich war ein Narr! Als wir glücklich draußen waren, hast du geweint. Aber es waren Tränen der Wut, weil sich dein mühsam aufgebautes Roboterreich in ein Chaos verwandelte.« Ted starrte sie lange an. »Und jetzt warst du dabei, deine letzte Kreatur hinaufzuschicken, damit sie den Neuaufbau betreiben sollte. Daraus wird nichts, Ellionor.«


  Sie zuckte nur die Schultern und lächelte spöttisch.


  »Du bist nicht allein«, sagte Ted. »Es gibt eine ganze Gruppe von Verschwörern. Welche deiner Leute wollen die Plätze jener Menschen einnehmen, die durch deine Mordmaschinen gestorben sind? Es sind alles verdammt hübsche Posten – Stellungen, die denjenigen, die sie bekleiden, die Macht über unsere Welt in die Hände geben.«


  Sie lächelte stärker.


  »Das möchtest du nur zu gerne wissen, nicht wahr, Ted? Fast tut es mir leid, daß du es nie mehr erfahren wirst.« Ihr Lächeln gefror. Sie drehte sich zu dem wartenden Roboter um und befahl: »Töte ihn, Rob!«


  In ihrer Hand blitzte der Spiegel auf – einige Male kurz hintereinander.


  Der Roboter begann sich zu bewegen. Um seinen Körper herum flimmerte das Strahlungsfeld auf, und Ted glaubte, alle Zellen des Augenkranzes müßten sich gleichzeitig auf ihn richten. Lautlos kam die Maschine heran.


  Teds Hand fuhr in die Tasche. Als er sie wieder herauszog, hatte er den Finger bereits am Abzug der Waffe. Er wollte schießen.


  Aber es klickte nur.


  Ellionor sah ihn mit spöttischem Lächeln an.


  »Nachzuladen vergessen, Ted?« fragte sie scheinheilig.


  Sie war ein Satan!


  Der Roboter war fast heran. Ted starrte ihn einen Moment lang entsetzt an, sah deutlich die Augenzellen vor sich – und tat das einzige, das ihm noch blieb.


  Er riß die Waffe in die Höhe und schleuderte sie mit Wucht mitten in den leuchtenden Kranz aus Selenzellen hinein. Sie splitterten.


  Der Roboter blieb augenblicklich stehen und begann sich um die eigene Achse zu drehen. Er begann, durch den Raum zu taumeln, und Ted sah, wie das Lächeln auf Ellionor Tracers Gesicht erstarb.


  Sie versuchte, die immer noch offene Wand zu erreichen, den Lift, der nach oben führte.


  Sie schaffte es nicht mehr. Der außer Kontrolle geratene Roboter rannte im gleichen Augenblick in die Kabine, in dem Ellionor sie betreten wollte. Das Strahlungsfeld und die wirbelnden Spiralen um seinen Körper erfaßten sie.


  Ein gellender Schrei drang aus der Kabine, durch den Spalt, zu dem sich die Wand bereits geschlossen hatte. Mit Ellionor Tracer und dem Roboter fuhr die Platte, auf die sich Ellionor und Ted vor dem Amok laufenden anderen Roboter hatten retten können, nach oben.


  Für einen Moment schloß Ted die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich die Wand vor dem Liftschacht völlig geschlossen. Dafür teilte sich jene, die ihr gegenüberlag. Ted fuhr herum und starrte in Phil Judsons gerötetes Gesicht. Phil keuchte.


  »Wer hat hier eben geschrien?« war seine erste Frage. Schnell sah er sich um.


  Langsam sagte Ted:


  »Der Graue Kaiser, Phil. Du kannst nach Washington melden, daß die Sache ausgestanden ist. Der Graue Kaiser wird niemanden mehr ermorden lassen.«


  »W … as?« stammelte Phil. Er errötete noch stärker. »Du willst mir nicht etwa einreden, daß …« Er mußte schlucken. Dann stieß er wütend hervor: »Das war ein Mädchen, das geschrien hat, Ted! Du glaubst doch nicht etwa, daß ich keine Frauenstimme mehr von einer Männerstimme unterscheiden kann!«


  »Ellionor Tracer war der Graue Kaiser«, sagte Ted. Er fühlte sich natürlich sehr müde. »Ich weiß es auch erst, seitdem ich bei Clifton war.«


  »Du bist wirklich verrückt«, entfuhr es Phil. Heftig schüttelte er den Kopf. »Total verrückt!«


  »Es ist so, Phil. Ich sagte dir, Clifton Baron sei mein Schlüsselloch.«


  »Zu welchem Schlüssel, verdammt?«


  »Die getöteten Mädchen waren die Schlüssel zur Lösung des Falles, Phil. Sie paßten nicht in den Kreis der Menschen, die auf die gleiche Art ums Leben kamen. Also mußte derjenige, der sie töten ließ, private Gründe haben. Und deswegen suchte ich nach jemandem, der beide gleich gut gekannt hatte.«


  »Das war Clifton Baron«, murmelte Phil.


  Ted nickte träge.


  »Als ich von Ellionor erfuhr, daß Clifton angeblich auch hinter ihr her war, glaubte ich, den Schuldigen gefunden zu haben. Clifton gab zu, Henriette zu kennen. Er gab zu, Vivian zu kennen. Als ich ihn aber fragte, was er mit Ellionor zu tun hätte, sagte er mir, daß er sie nicht ausstehen könne. Das aber war genau das Gegenteil von dem, das Ellionor mich glauben machen wollte. Aber mir fiel noch etwas auf. Ich versuchte, Ordnung in dieses Chaos zu bringen, und wußte plötzlich, wie sich das alles in Wirklichkeit verhielt. Ellionor wollte Clifton gewinnen, aber er hatte überhaupt kein Interesse. Er wollte nichts von ihr. Ellionor glaubte nun, daß dies daran liege, daß er zu stark an den beiden anderen Mädchen hing. Deshalb machte sie ihren verhängnisvollen Fehler. Sie ließ Henriette und Vivian von ihren Maschinen töten – auf die gleiche Weise wie ihre anderen Opfer.« Ted machte eine Pause. Er hob seinen Revolver vom Boden auf. Phil starrte ihn an, ohne ein Wort herauszubringen. »Und dazu kam noch, daß du mir mitteiltest, daß Tracer 60 Prozent der Space- und 92 Prozent der Robot-Aktien besitzt. Ellionor hatte es demnach nicht schwerfallen können, sich aus den Beschäftigten dieser beiden Gesellschaften ihre Mitverschwörer auszuwählen. Deine Aufgabe wird es jetzt sein, Phil, diese Männer und Frauen ausfindig zu machen, die mit ihr, dem Grauen Kaiser, zusammenarbeiteten, um die Spitzenpositionen in der Politik, der Wirtschaft und der Hochfinanz einzunehmen.«


  Phil brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Dann blickte er sich unsicher um.


  »Und wo ist sie jetzt?« fragte er tonlos.


  Ted brauchte nicht zu antworten.


  Das Fenster stand offen. Plötzlich drang ein Geräusch herein, das von oben kam, von der Dachterrasse. Als Ted zum Fenster eilte, um nach oben zu sehen, war es bereits zu spät, um noch irgend etwas für Ellionor Tracer zu tun.


  Der Roboter hatte Ellionor in den stählernen Armen und stürzte mit ihr über die Brüstung der Dachterrasse. Beide fielen in die Tiefe und schlugen auf.


  Kein Mensch konnte einen solchen Sturz überleben. Ted wandte sich schaudernd ab.


  »Der Roboter drehte durch, als ich ihm den Revolver in die Selenzellen schleuderte«, erklärte Ted müde. »Er erreichte mit Ellionor zusammen den Lift nach oben und muß sie bis zur Brüstung geschleppt haben, während sie sich verzweifelt wehrte. Sie ist durch ihre eigene, teuflische Schöpfung ums Leben gekommen, Phil. Wenn’s ein Trost für uns ist – sie hat bestimmt nichts mehr gespürt …«


  »Mein Gott!« flüsterte Phil.


  Ted ließ ihn einfach stehen und ging auf die Wand zu.


  »Wohin willst du jetzt schon wieder?« fragte Phil. Er stand noch am Fenster. Die Wand öffnete sich.


  »Das hier ist erledigt«, sagte Ted Borrow. »Aber ich habe noch etwas zu tun. Fast hätte ich einen großen Fehler gemacht. Ich möchte ihn wiedergutmachen.«


  »Warte! Du wolltest mir noch deine Story …!«


  »Komm morgen abend zu Clifton Baron. Ich möchte die Geschichte nicht zweimal erzählen. Er will sie auch hören – für den Magenhaken.«


  »Magenhaken?« wunderte sich Phil.


  Doch er bekam keine Antwort mehr, weil die Wand sich schon hinter Ted geschlossen hatte.


  Eine halbe Stunde später schickte Ted die Wachen vor Carmen Viencys Tür nach Hause. »Ted?« fragte sie überrascht, als sie ihm öffnete.


  Er lächelte und trat an ihr vorbei. Verwirrt schloß sie die Tür und blickte ihn aus großen Augen an.


  »Ich habe dir versprochen, dir einen neuen Job zu besorgen«, sagte er. »Ich denke, ich habe das Richtige gefunden.«


  »Wirklich?«


  Natürlich freute sie sich. Dennoch wirkte sie auch etwas enttäuscht, als hätte sie erwartet, daß er gekommen war, um ihr etwas anderes zu sagen.


  »Wie wäre es mit Hausfrau?« fragte Ted. Er lächelte immer noch, und nun ziemlich geheimnisvoll.


  »Hausfrau?« fragte Carmen überrumpelt.


  »Beinahe hätte ich einen Fehler gemacht«, sagte Ted. »Fast hätte ich mir ein falsches Mädchen an Land gezogen. Ich möchte es wiedergutmachen, Carmen. Ich möchte heiraten. Hast du etwas dagegen?«


  »Natürlich nicht«, murmelte sie, aber es klang ganz anders. »Wie könnte ich?«


  »Ich möchte dich heiraten.«


  Einen Augenblick stand sie stumm da und sah ihn nur an. Dann flüsterte sie etwas und fiel ihm in die Arme.


  Sanft strich er ihr durch das blonde Haar.


  »Für den Anfang werden wir uns nun leider etwas einschränken müssen«, murmelte er dabei. »Für den Auftrag, den ich gerade erledigt habe, werde ich keinen Cent nehmen. Kein Mensch kann von mir verlangen, daß ich mich von Merwyn Tracer auch noch bezahlen lasse.« Ein letztesmal wurde er ernst. Sein Blick richtete sich in die Ferne. »Es wird nicht leicht für ihn sein, darüber hinwegzukommen …«


  »Worüber, Ted?«


  Er lächelte und küßte sie auf den Mund.


  »Später, Liebling, später. Alles zu seiner Zeit.«


   


  ENDE


  


  Als Band 33 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  Invasion aus dem Universum


  von W. D. Rohr


  


  Man schreibt das Jahr 2097, als die Weltöffentlichkeit durch Sensationsmeldungen von einer Invasion Außerirdischer aufgeschreckt und in Atem gehalten wird.


  Tatsache ist, daß sich fremde Raumflugkörper der Erde nähern und auf einem abgelegenen Plateau im Südwesten des nordamerikanischen Kontinents zur Landung ansetzen.


  Unter den wenigen Menschen, die es wagen, zur Landestelle der mysteriösen Raumschiffe vorzudringen, sind Chefreporter Juan Bobskill vom »New Yorker«, Dolores, die Tochter von Chefastronom de Manera, und de Maneras Assistent. Sie nähern sich einem der unbekannten Flugobjekte und werden zu Gefangenen der Maschine.
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